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»Liebe Mitglieder und Freunde der BAG,

mit der aktuellen Ausgabe des BAG-Re-
ports greifen wir eine Thematik auf, die 
für die zukünftige Entwicklung der Berufs-
bildung von großer Bedeutung sein wird. 
Es geht im vorliegenden Heft „Hochschul-
zugänge über Berufsbildung“ darum, den 
Nachwuchsbedarf an Technikern und 
Ingenieuren in Zusammenhang mit dem 
Bedarf an Facharbeitern und Gesellen 
und deren Ausbildung zu betrachten. 

Wenn es in öffentlichen Diskussionen 
um die Zukunft des Standortes Deutsch-
land geht, wird häufig darauf verwiesen, 
dass wir entsprechend der demografi-
schen Prognosen nicht genügend Nach-
wuchskräfte qualifizieren können, wenn 
es nicht gelingt, die Bildungsreserven 
in unserer Gesellschaft zu aktivieren. 
Vor allem in den MINT-Fächern (Mathe-
matik, Informatik, Naturwissenschaften, 
Technik) wird es ansonsten nur schwer 
gelingen, in ausreichendem Maße den 
dringend gebrauchten Nachwuchs für 
diese Studienrichtungen zu interessie-
ren und auszubilden. Der Rückgang 
der Bevölkerungszahlen (und damit der 
Schüler- und Studierendenzahlen), die 
derzeit zu geringe Attraktivität der MINT-
Fächer bei den Studienbewerbern, die 
europäischen Bildungsreformen und 
der weiter fortschreitende internationale 
Wettbewerb werden jedoch einen Druck 
entfalten, der zu einer Veränderung der 
Bildungslandschaft in Deutschland bei-
tragen wird. Welche Rolle die berufliche 
Bildung derzeit bezüglich einer Studien-
aufnahme spielt, welche Möglichkeiten 
eines Übergangs in ein Studium gegeben 
sind, welche Probleme dabei auftreten, 
welche Modelle einer Anerkennung be-
ruflicher Kompetenzen erprobt werden 
und zukünftig denkbar sind und wie sich 
die Bildungslandschaft verändern kann, 
sind deshalb die Fragestellungen dieser 
Ausgabe des BAG-Reports.

Gerhard Syben stellt in seinem Beitrag 
den demografischen Wandel dar und 
bezieht diesen sehr dezidiert auf die Si-
tuation in der Bauwirtschaft. Er ermittelt 

Editorial
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«
zunächst den Bedarf an Bauingenieuren, 
Technikern, Bauzeichnern und Polieren 
und gibt so einen guten Einblick in die 
Problemlage. Anschließend macht er 
deutlich, dass nur eine aktive Personal-
politik und die Entfaltung von Bildungsak-
tivitäten die Bauwirtschaft zukunftssicher 
machen kann.

In einem kurzen Überblick stellt Johan-
nes Meyser die Möglichkeiten dar, ein 
Studium auch ohne Abitur aufzunehmen 
und berufliche Bildungsverläufe anzu-
erkennen. Dabei wird dargelegt, wie ge-
ring zwar die derzeitige Durchlässigkeit 
unseres Bildungssystems ist, dass aber 
andererseits schon ein erheblicher Teil 
der Studierenden an den (Fach-)Hoch-
schulen über die berufsbildenden Schu-
len kommt.

Hans-Jürgen Lindemann führt an einem 
Beispiel aus, welche studienqualifizie-
renden Bildungsgänge an den Berliner 
Oberstufenzentren bestehen. Zugleich 
beschreibt er, welche Anforderungen an 
moderne studienbefähigende Bildungs-
gänge gestellt werden, um tatsächlich 
die Studierfähigkeit der Absolventen zu 
sichern.

Die Anrechnung von in beruflichen Zu-
sammenhängen erworbenen Kompeten-
zen auf ein Hochschulstudium steht im 
Beitrag von Roland Tutschner im Mittel-
punkt. Er befasst sich in seinem Aufsatz 
mit einem Modellprojekt innerhalb der 
ANKOM-Förderinitiative.

Das Thema „Duales Studium“ greifen 
zwei Beiträge auf. Helmut Schmeitzner 
stellt dies aus der Perspektive einer Hoch-
schule dar, die gemeinsam mit Koopera-
tionsbetrieben Bauwirtschaftsingenieure 
qualifiziert.  Ulrich Goos betrachtet aus 
der Sicht eines Ausbildungszentrums, 
das gemeinsam mit anderen Partnern für 
die berufspraktische Seite des Dualen 
Studiums verantwortlich ist, entsprechen-
de Studiengänge in Nordrhein-Westfalen.

Wir wünschen allen Leserinnen und Le-
sern viel Freude bei der Lektüre der Bei-

Fachtagung Bau-Holz-Farbe im Rah-
men der Hochschultage Berufliche 
Bildung vom 23. – 25. März 2011 in 
Osnabrück vorbereiten. Der Titel der 
Fachtagung lautet: Übergänge gestal-
ten – Konzepte, Erfahrungen und Per-
spektiven in den Fachrichtungen Bau-
technik, Holztechnik sowie Farbtechnik 
und Raumgestaltung.

Der Vorstand
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Alltagshelden

Die Landesverbände der Deutschen Gesetzlichen Unfallversicherung 
(DGUV) unterstützen die beruflichen Schulen in ihrer Arbeit zu den The-
men Arbeitssicherheit und Gesundheitsschutz einmal jährlich mit der Ak-
tion „Jugend will sich-er-leben”, die als Wettbewerb zu diesen Themen 
konzipiert ist. 
Das Thema in diesem Jahr lautet „Alltagshelden - Risikobewusstsein im 
Arbeitsalltag. Deine Stellschraube“. Zum Start der diesjährigen Aktion 
wird der Landesverband Nordwest in Abstimmung mit den Schulbehör-
den aus Hamburg und Schleswig-Holstein eine Lehrerfortbildungsveran-
staltung durchführen, in welcher Hintergrundinformationen zum Thema 
und zum diesjährigen Wettbewerb für Schüler an beruflichen Schulen 
angeboten werden. 
Sie findet als Kooperationsveranstaltung mit dem IQSH, der Unfallkas-
se Nord sowie den Landesarbeitskreisen dieser Länder am Montag, den 
08.11.2010 in Bad Bramstedt statt. Zielgruppe sind Lehrer in berufsbildenden Schulen, 
die die Durchführung der Aktion in den Schulen unterstützen und die Teilnahme am damit 
verbundenen Wettbewerb koordinieren. Anmeldung direkt über die beruflichen Schulen. 

Weitere Informationen zur Aktion: www.jwsl.de/aktion2010/index.html

BAU München

Im Rahmen der Fachmesse für Architektur und Baumaterial BAU München 
vom 17.01.- 22.01.2011 präsentieren eine Vielzahl internationaler Ausstel-
ler Materialien und Systeme für den Industrie- und Objektbau, den Woh-
nungsbau und den Innenausbau. Zusätzlich wird ein Wettbewerb „Auf IT 
gebaut – Bauberufe mit Zukunft“ ausgeschrieben. Diese Ausschreibung 
richtet sich insbesondere an Auszubildende, Ausbilder, Berufsschullehrer, 
Studierende, Berufsanfänger und Beschäftigte der Bauwirtschaft. Es kön-
nen Einzel- und Teamarbeiten wie auch Arbeiten von Ausbildungsstätten 
(Zusammenarbeit von Auszubildenden und Ausbildern) zum Themenge-
biet „Praxisnahe IT-Lösungen für die Bauwirtschaft“ eingereicht werden. 

Weitere Informationen und Anmeldungen bis zum 8. November 2010 unter: 
www.aufitgebaut.de 

Berufsbildungsmesse und 11. Bayerischer Berufsbildungskongress 
„GESTALTE DEINE ZUKUNFT“

Vom 06. bis 09. Dezember 2010 findet im Messezentrum Nürnberg der 
11. Bayerische Berufsbildungskongress statt. Er richtet sich an Fachleute 
aus Wirtschaft und Verwaltung, an Lehrkräfte aus Schulen, Hochschulen 
und Weiterbildungseinrichtungen sowie an interessierte Eltern.
Viele Einzelentscheidungen in der beruflichen Bildung bauen auf über-
greifenden gesellschaftlichen und politischen Entwicklungen auf. In der 
täglichen politischen Diskussion werden diese Zusammenhänge häufig zu wenig er-
kannt. Die Veranstaltung will daher Gelegenheit zur Information und Reflexion bieten.

Weitere Informationen unter: www.berufsbildung.bayern.de/bbk/bbk_2010/index.html

Aktuelles
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Domotex

Vom 15.-18.01.2011 findet auf dem Messegelände in Hannover die ‚Domotex 
2011‘ statt, die als internationale Fachmesse für Bodenbeläge aller Art eine 
umfassende Orientierung für die gesamte Branche bietet.  Zu den rund 1.400 
Ausstellern gehören Hersteller von handgefertigten und maschinell herge-
stellten Teppichen und Teppichböden, Laminatbelägen, Naturstein, kerami-
schen Fliesen, Parkett und anderen Holzfußböden sowie Fachverlage und 
Verbände. 

         Weitere Informationen unter http://www.domotex.de

Postsparkassenamt in Wien, Schalterhalle (Foto: Hans-Jürgen Lindemann)
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Das Baugewerbe gilt gemeinhin als 
ein Wirtschaftsbereich, der durch 
ausführende Arbeit auf der Baustelle 
charakterisiert wird. Dieses Bild ent-
spricht der Realität allerdings schon 
länger nicht mehr. Auch für Bauar-
beit – vor allem für einen technisch 
und wirtschaftlich erfolgreichen 
Bauprozess – spielt die planende, 
vorbereitende, disponierende, or-
ganisierende und kalkulierende Ar-
beit inzwischen eine zentrale Rolle, 
wenn sie das nicht ohnehin immer 
schon getan hat. Die Gewichte ha-
ben sich von der Baustelle ins Büro 
verschoben. Und diese Entwicklung 
wird anhalten. So antwortete bereits 
vor einigen Jahren der Vertreter ei-
nes Bauunternehmens auf die Fra-
ge nach dem künftigen Fachkräfte-
bedarf seines Unternehmens und 
der Branche:

„Das Geld wird nicht mehr auf der 
Baustelle verdient, sondern im 
Büro. … Der Bauingenieur ist heu-
te die entscheidende Person. Die 
Arbeit auf der Baustelle wird … ge-
macht, … aber mit der Abrechnung 
wird das Geld verdient“ (BAQ 2005,  
S. 55).

In vielen Bereichen steigen die tech-
nologische Komplexität der Bauwer-
ke und die arbeitsorganisatorische 
Komplexität der Abläufe. Damit neh-
men die Notwendigkeit von und die 
Anforderungen an Planung, Arbeits-
vorbereitung und Kalkulation zu. 
Durch höhere Standards von Qua-
lität, Umweltschutz und Arbeitssi-
cherheit entstehen neue Aufgaben. 
Der enge Terminrahmen steigert die 
Notwendigkeit einer straffen Orga-
nisation sowohl auf der Baustelle 
selbst als auch in Bezug auf die Zu-
lieferungen und den Geräteeinsatz. 
Der Druck des Wettbewerbs lässt 
die Aufgaben bei der kalkulatori-
schen und technischen Angebots-
bearbeitung wachsen, führt dazu, 
dass Unternehmen einen größeren 
Aufwand bei der Akquisition treiben 

müssen und erzwingt eine – früher oft 
unterlassene – genaue Nachkalkulati-
on und zeitnahe Rechnungsstellung. 
Die Beschäftigung von Nachunterneh-
mern und die Auslagerung der Geräte 
steigern den Aufwand für Organisati-
on, Logistik und Kontrolle. Projektent-
wicklung und neue Geschäftsfelder 
lassen im Bauunternehmen neue Auf-
gabenbereiche entstehen (vgl. Syben 
2003). Alle diese Tätigkeiten fallen ty-
pischerweise in den Aufgabenbereich 
von Angestellten.

In den Daten zur Beschäftigung im 
Bauhauptgewerbe spiegelt sich diese 
Tendenz allerdings nicht wider. Zwar 
ist der Anteil der Angestellten an der 
Gesamtbeschäftigung dieser Branche 
stets kontinuierlich gewachsen. Doch 
auch heute noch machen die Ange-
stellten an der Gesamtbeschäftigung 
am Bau weniger als 20 Prozent aus. 
Selbst wenn die Poliere mitgerechnet 
werden, die als Angestellte an der 
Nahtstelle zwischen Planung und Aus-
führung tätig sind, bleibt der Angestell-
tenanteil deutlich unter einem Viertel 
(Statistisches Bundesamt, Fachserie 
4, Reihe 5.1). Diese Einzelwerte, wie 
etwa der für die Poliere, können aller-
dings nur noch durch Fortschreibung 
und aufgrund von empirischen Eviden-
zen geschätzt werden. Aufgrund einer 
neuen Erhebungsmethode wird in der 
Totalerhebung für das Baugewerbe ab 
dem Jahr 2007 die Beschäftigung von 
kaufmännischen und technischen An-
gestellten, von Polieren und Werkpo-
lieren und von Selbständigen und mit-
helfenden Familienangehörigen nicht 
mehr getrennt erfasst. Die Daten sind 
daher ab diesem Zeitpunkt mit denen 
früherer Jahre nur noch begrenzt ver-
gleichbar und in ihrem Aussagewert 
deutlich eingeschränkt. 

Es ist allerdings bereits früher darauf 
hingewiesen worden, dass der Ange-
stelltenanteil an der Gesamttätigkeit in 
der Wertschöpfungskette Planen und 
Bauen in der Statistik systematisch zu 
niedrig erscheint (Syben 1992, S. 14f. 

und Syben 1999, S. 113ff.). Planung 
und Konstruktion werden meistens 
durch Ingenieurbüros erledigt, die sta-
tistisch nicht zum Baugewerbe zählen, 
sondern zum Dienstleistungsbereich. 
Die Auslagerung von Unternehmens-
einheiten, etwa für Geräteverwaltung, 
Informationstechnik oder neue Ge-
schäftsfelder, hat den gleichen Effekt. 
Rechnet man diese Bereiche hinzu, 
ergibt sich für die Beschäftigung von 
Angestellten in der Wertschöpfungs-
kette Planen und Bauen ein Wert von 
mindestens einem guten Drittel, der 
mit anderen Branchen des Produzie-
renden Gewerbes durchaus vergleich-
bar ist (Syben 1992, S. 14f. und Syben 
1999, S. 113ff.). Außerdem werden 
aufgrund der kleinbetrieblichen Struk-
tur des Baugewerbes viele Funktio-
nen, die in anders strukturierten Bran-
chen von Angestellten erledigt wer-
den, im Baugewerbe durch Inhaber 
und mithelfende Familienangehörige 
erledigt. Die Bedeutung der Angestell-
tenfunktionen für das Baugewerbe ist 
also offenkundig, auch wenn sie in der 
Statistik nicht abgebildet wird.

Mit der Bedeutung der Angestellten-
arbeit stellt sich allerdings die Frage 
nach der Möglichkeit für die Bauunter-
nehmen, ihren zunehmenden Bedarf 
an kaufmännischen und technischen 
Angestellten sowie Polieren auch in 
der Zukunft decken zu können. Diese 
Frage gewinnt vor allem dadurch an 
Gewicht, dass das gesamtwirtschaft-
liche Arbeitskräfteangebot im demo-
graphischen Wandel abnehmen und 
dass sich seine Altersstruktur verän-
dern wird. 

1. Herausforderungen der Perso-
nalpolitik durch den demographi-
scher Wandel 

Die Altersstruktur der Angestellten in 
der deutschen Bauwirtschaft hat der-
zeit ein geradezu ideales Aussehen. 
Die Verteilung auf die Altersgruppen 
ergibt das Bild einer klassischen Py-
ramide. Die 40- bis 49-Jährigen, die 

Gerhard Syben
Demographischer Wandel und Mangel an technischen Fachkräften – 
Grundlagen, Probleme und Handlungsnotwendigkeiten einer aktiven 
Personal- und Bildungspolitik in der Bauwirtschaft
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gemeinhin zu dem leistungsfähigsten 
Kern der Belegschaften gerechnet 
werden, stellen die stärkste Altersko-
horte. Doch in dem Grund für diesen 
Altersaufbau, der sich auch in den 
Belegschaften vieler einzelner Un-

ternehmen wiederfinden dürfte, liegt 
zugleich das Problem, das mit der ge-
genwärtigen Altersstruktur verbunden 
ist. Die technischen und kaufmänni-
schen Fachkräfte, die heute zwischen 
40 und 50 Jahre alt sind, sind nämlich 
Teil derjenigen Geburtenjahrgänge, 
die die stärksten sind, die es in der 
Zeit seit 1945 in Deutschland (Bun-
desrepublik und DDR zusammenge-
fasst) überhaupt gegeben hat. 

Die Zahl der Geburten hatte nach 
dem 2. Weltkrieg zunächst etwas un-
ter eine Million betragen und war in 
den Jahren danach stetig gewach-
sen. Zwischen 1959 und 1968 wurden 
dann jedes Jahr über 1,2 Millionen 
Kinder geboren. In der Spitze im Jahre 
1964 waren es 1,37 Millionen Kinder. 
Mehr Geburten innerhalb eines Zehn-
jahrszeitraums hat es in Deutschland 
in der Nachkriegszeit weder vorher 
noch nachher jemals gegeben. Die-
se Jahrgänge stellen also auch des-
halb die stärksten Altersgruppen in 
den heutigen Belegschaften, weil sie 
überhaupt die stärksten vorhandenen 

Jahrgangsgruppen in der lebenden 
Bevölkerung sind. 

Nach 1964 ist die Zahl der im Jahr 
geborenen Kinder innerhalb von nur 
elf Jahren auf unter 800 000 abge-
fallen. Inzwischen stammen auch die 
Elterngenerationen aus den Jahrgän-
gen mit einer Geburtenzahl von unter 
800 000. Da eine Erhöhung der Ge-
burtenrate (Kinder je Frau in der El-
terngeneration) nur sehr langfristig zu 
erreichen ist, kann auf absehbare Zeit 
nicht mit einer Zunahme der Zahl der 
Geburten in Deutschland gerechnet 
werden. 

Die gegenwärtig gültige Bevölke-
rungsvorausberechnung geht davon 
aus, dass die Zahl der jährlichen Ge-
burten bis 2020 auf etwa 660 000 im 
Jahr absinken und bis 2030 die Gren-
ze von 600 000 erreichen wird (Sta-
tistisches Bundesamt 2009). Gegen 
Ende des Vorausberechnungszeit-
raums 2060 wird dann mit einer Zahl 
von deutlich unter 500 000 Geburten 
im Jahr gerechnet. 

2. Perspektiven der Arbeitskräf-
tepotentiale im demographischen 
Wandel

Die Entwicklung des Arbeitskräftepo-
tentials wird von einer ganzen Reihe 
Faktoren beeinflusst: Geburtenent-
wicklung, Bilanz und Struktur der Ar-
beitskräftemigration, Familien- und 

Geschlechterpolitik sowie Bildungs-
politik können als die wichtigsten gel-
ten. So ist etwa in der Folge eines jah-
relangen Wanderungsüberschusses 
der Umfang der Bevölkerung im Alter 
von 18 bis 48 Jahren um rund vier Mil-
lionen größer, als es nach der Zahl der 
Geburten zu erwarten wäre. Durch 
die Zunahme der Frauenerwerbstä-
tigkeit ist die Erwerbsquote seit Mitte 
der 1970er Jahre bis heute von rund 
43 auf rund 53 Prozent gestiegen. 
Das entspricht (auf die Verhältnisse 
in ganz Deutschland umgerechnet) ei-
nem Volumen von ebenfalls rund vier 
Millionen Erwerbspersonen. Längere 
Bildungsphasen vor dem Berufseintritt 
haben dagegen den Arbeitsmarkt ent-
lastet. Dieser Zusammenhang kann 
allerdings hier nicht entfaltet werden. 
Es wird im Folgenden nur eine Be-
trachtung der Geburtenentwicklung 
als Ausdruck des demographischen 
Wandels vorgenommen.

Die Auswirkungen des demographi-
schen Wandels auf die zur Verfügung 
stehenden Arbeitskräftepotentiale las-
sen sich veranschaulichen, wenn die 
Summen der jeweils in einem Zehn-
jahreszeitraum geborenen Kinder be-
trachtet werden. Die geburtenstarken 
Jahrgänge von 1959 bis 1968 hatten 
zusammen einen Umfang von fast 
13  Millionen Geburten. Im folgenden 
Zehnjahreszeitraum (1969 bis 1978) 
war die Zahl der Geburten dann zu-

Abb. 1: Lebendgeborene in Deutschland  
1946 - 2009
Quelle: Statistisches Bundesamt

Tab. 1: Lebendgeburten in Deutschland nach Zehnjahreszeiträumen 1949 - 2008
Quelle: Statistisches Bundesamt (eigene Darstellung)

Hochschulzugänge über Berufsbildung
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sammengenommen um fast ein 
Drittel niedriger als in den 1960er 
Jahren. Wenn also die heute 40- bis 
50-Jährigen das Rentenalter errei-
chen, folgen ihnen die heute 30- bis 

40-Jährigen nach, deren Zahl nur rund 
zwei 
Drittel der Vorgängergeneration aus-
macht. Die danach geborenen Gene-
rationen werden zahlenmäßig noch 

schwächer sein. 
Die erneute Be-
schleunigung des 
Rückgangs zeich-
net sich heute 
schon ab. 

Die Veränderung 
der Altersstruktur 
der Belegschaften 
lässt sich am bes-
ten veranschauli-
chen, wenn man 
sich vorstellt, dass 
der „Geburten-
berg“ des Jahr-
zehnts 1959-1968 
durch die Be-
schäftigtenstruk-
tur hindurch “wan-
dert“. Es lässt sich 
dann auch mit 
Hilfe einer Fort-
schreibung dieser 
Daten die Alters-
struktur der An-
gestellten in der 
Bauwirtschaft für 
die nahe Zukunft 
vorausschätzen. 

Zugleich rückt ein 
weiterer Sachver-
halt ins Blickfeld, 
der für den Um-
fang wie für die 
Altersstruktur der 
B e l e g s c h a f t e n 
von Bedeutung ist 
und der, vor allem 
im demographi-
schen Wandel, 
diese beiden Pro-
bleme gleichsam 
miteinander ver-
bindet. In allen be-
trachteten Jahren 
nämlich machte 

die Gruppe der kaufmännischen und 
technischen Angestellten der Bauwirt-
schaft, die 55 Jahre und älter sind, nur 
noch einen deutlich unterdurchschnitt-
lichen Teil der Beschäftigung aus. 

Vergleicht man die Alterskohorte der 
technischen und kaufmännischen An-
gestellten im Bauhauptgewerbe, die 
heute 55 und älter sind, mit der Kohorte 
derer, die zehn Jahre früher zehn Jahre 
jünger waren, so zeigt sich für den Zeit-
raum, für den hier Daten zur Verfügung 
stehen (1995 und 2005 bzw. 2009), 
ein Schwund um über die Hälfte. Die 
Zahl aller Angestellten ist im gleichen 
Zeitraum aber nur um rund 30 Prozent 
zurückgegangen. Der Beschäftigungs-
abbau im Krisenjahrzehnt nach 1995 
ist also offensichtlich auch in der Bau-
wirtschaft mit dem Mittel der Frühver-
rentung von Angestellten erfolgt. Zwar 
kann dieser sogenannte Kohortenver-
gleich nicht als statistischer Beweis an-
gesehen werden, da keine Information 
darüber existiert, ob es sich bei den 
Angehörigen der beiden Kohorten um 
identische Personen handelt. Der Be-
fund kann aber doch als gewichtiges 
Indiz dafür dienen, dass man auch bei 
den technischen und kaufmännischen 
Angestellten der Bauwirtschaft in mehr 
als nur Einzelfällen von einem vorzeiti-
gen Ausscheiden aus dem Erwerbsle-
ben ausgehen muss.

Wenn diese Politik fortgesetzt wird, 
dann werden von den heute 40 bis 50 
Jahre alten Angehörigen der Stamm-
belegschaften bereits am Ende des 
nächsten Jahrzehnts nicht mehr alle 
den Unternehmen zur Verfügung ste-
hen. Die geburtenstarke Alterskohorte 
wird dann bereits ab etwa 2015 aus 
dem Erwerbsleben ausscheiden, wenn 
nämlich die ersten Angehörigen dieser 
Altersjahrgänge das 55. Lebensjahr 
hinter sich haben. Die Notwendigkeit, 
die Angehörigen der starken Alters-
kohorte aus den Geburtsjahrgängen 
1959 bis 1968 zu ersetzen, würde also 
etwa zehn Jahre früher einsetzen, als 
rechnerisch geplant. Damit aber ist 

Demographischer Wandel und Mangel an technischen Fachkräften

Abb. 2: Alterstruktur der Angestellten im Bauhauptgewerbe 
1995 - 2015
Quelle: SOKA Bau; eigene Berechnungen und Darstellung
* Trendfortschreibung und Schätzung

10 BAG-Report 02/2010



die unternehmerische Personalpolitik 
nicht erst übermorgen gefordert, wie 
es vielleicht bisher den Anschein ha-
ben konnte, sondern bereits heute. Im 
Unterschied zu früheren Zeiten werden 
Unternehmen und Branche sich eine 
Politik der Frühverrentung künftig je-
doch nicht mehr leisten können. Denn 
die jüngeren Kohorten sind zahlenmä-
ßig nicht mehr stark genug, um eine 
übermäßige Reduzierung der älteren 
Kohorten ausgleichen zu können. An-
ders als in den Krisenjahren wird man 
sich künftig daran gewöhnen müssen, 
einem verminderten Arbeitskräftean-
gebot zu begegnen, statt einer Schwä-
che der Arbeitskräftenachfrage.

3. Situation und Perspektive der 
Fachkräfteversorgung in einzelnen 
Beschäftigtengruppen

Daten zu Beschäftigung und Alters-
struktur liegen überwiegend im Mikro-
zensus vor. Zwar sind diese vergleichs-
weise grob strukturiert, es lassen 
sich aber auf dieser Basis durchaus 
Überlegungen zum künftigen Fach-
kräftebedarf anstellen. Diese können 
konfrontiert werden mit Daten zur Aus-
bildung, die in den Fachserien der Rei-
he 11 des Statistischen Bundesamtes 
vorliegen. Dies wird am Beispiel der 
Bauingenieure und Bauingenieurinnen 
ausführlich dargestellt; für die anderen 
Beschäftigtengruppen werden die mit 
gleicher Methode gewonnenen Ergeb-
nisse referiert. 

3.1 Die Nachwuchslücke bei den 
Bauingenieuren und Bauingenieu-
rinnen

In Deutschland gab es im Jahre 2008 
rund 149 000 erwerbstätige Bauingeni-
eure und Bauingenieurinnen (nachfol-
gend ausschließlich als Bauingenieure 
bezeichnet). Das waren 13 000 mehr, 
als noch vier Jahre früher (vgl. Statis-
tisches Bundesamt, Mikrozensus, ver-
schiedene Jahrgänge). Rund 48 Pro-
zent der Bauingenieure sind heute im 
Baugewerbe beschäftigt; es kann ver-

mutet werden, dass der weitaus über-
wiegende Teil davon in Unternehmen 
des Bauhauptgewerbes tätig ist. 2004 
waren es noch fast 51 Prozent. Ange-
stiegen ist die Beschäftigung von Bau-
ingenieuren vor allem im Dienstleis-
tungsbereich. Zwar liegen genauere 
Angaben dazu nicht vor, es kann aber 
vermutet werden, dass diese Entwick-
lung auf das Wachstum von Branchen 
wie dem Facility Management und der 
Immobilienwirtschaft sowie auf die 
weiter zunehmende Arbeitsteilung zwi-
schen bauausführenden Unternehmen 
und Ingenieurbüros zurückgeht. 

Betrachtet man die Altersstruktur der 
beschäftigten Bauingenieure im Jahre 
2008, so stellen die 35- bis 54-Jähri-
gen mit fast 64 Prozent die deutliche 
Mehrheit. Gegenüber 2004 hat ihr An-
teil damit um rund drei Prozentpunkte 
zugenommen. Auch innerhalb dieser 
Gruppe hat es allein in diesem relativ 
kurzen Zeitraum eine beachtliche Ver-
schiebung gegeben. Machten die 35- 
bis 44-Jährigen im Jahre 2004 noch 
32,4 Prozent aus, so ist ihr Anteil um 
fast einen Prozentpunkt auf jetzt 31,5 
Prozent gesunken. Dagegen hat der 
Anteil der 45- bis 54-Jährigen von 28,7 
Prozent auf 32,2 Prozent zugenom-
men. Auch die übrigen Werte der Al-
tersstruktur haben sich in den letzten 
vier Jahren zugunsten der älteren und 
zulasten der jüngeren Beschäftigten 
verschoben. Rund 15 Prozent der Bau-
ingenieure waren nach der jüngsten 
Erhebung unter 35 Jahren. 2004 be-
trug dieser Anteil noch knapp 20 Pro-
zent. Dagegen ist der Anteil der Bau-
ingenieure, die über 54 Jahre alt sind, 
zwischen 2004 und 2008 von leicht 
unter auf deutlich über 17 Prozent ge-
wachsen. 

Aus der Altersstruktur lässt sich ein 
rechnerischer Ersatzbedarf ermitteln. 
Dazu betrachtet man die Zahl der Bau-
ingenieure, die bei der Erhebung des 
Jahres 2008 in der Altersgruppe 55 
und älter gewesen sind; dies waren 
rund 26 000. Wenn diese ausscheiden, 

nachdem sie 65  Jahre alt geworden 
sind, würden die Unternehmen aller 
Wirtschaftszweige, die Bauingenieure 
beschäftigen, im nächsten Jahrzehnt 
pro Jahr durchschnittlich 2 600 junge 
Bauingenieure benötigen, um die Aus-
scheidenden zu ersetzen. 

Wenn aber die Politik der Frühverren-
tung fortgesetzt wird, kann mithilfe des 
oben erläuterten Kohortenvergleichs 
geschätzt werden, dass von den heu-
te 45- bis 54-jährigen Bauingenieuren 
etwa ein Viertel vorzeitig ausscheidet. 
Da diese Altersgruppe rund 48 000 
Beschäftigte umfasst, würde sich der 
Ersatzbedarf in den nächsten zehn 
Jahren durch Frühverrentung um 
12 000 oder jahresdurchschnittlich um 
1 200 erhöhen. Der gesamte rechneri-
sche Ersatzbedarf an Bauingenieuren 
würde sich dann auf rund 38 000 in 
den nächsten zehn Jahren oder 3 800 
im Jahresdurchschnitt belaufen.

Zusätzlich dürfte es neben dem reinen 
Ersatzbedarf auch noch einen zusätzli-
chen Bedarf an Bauingenieuren geben. 
Dafür sprechen vor allem zwei Überle-
gungen. Zum einen wird gegenwärtig 
ein Ingenieurmangel beklagt (vgl. als 
Beispiel für viele ähnlich gelagerte 
Aussagen: Kraus 2008, S. 39). Der 
künftige Ingenieurbedarf muss also 
zusätzlich den existierenden Nachhol-
bedarf berücksichtigen. Zum anderen 
ist im Bauprozess zunehmend mehr 
technische und organisatorische Ex-
pertise gefordert. Es ist also eine eher 
vorsichtige Annahme, wenn man den 
künftigen Ingenieurbedarf des Bau-
hauptgewerbes in einem Korridor von 
4 500 bis 5 000 Bauingenieuren pro 
Jahr annimmt. 

Wenn diese Bedarfsschätzungen zu-
treffend sind, dann werden in jedem 
Falle zur Zeit nicht genügend Bauinge-
nieure ausgebildet, um den Bedarf zu 
decken. Für diesen Vergleich sind die 
Daten aussagefähig, die der Hauptver-
band der Deutschen Bauindustrie seit 
einigen Jahren ermittelt (Hauptverband 
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der Deutschen Bauindustrie o.J.). 
Sie beruhen auf direkten Angaben 
der Fachbereiche und Fakultäten 
an Hochschulen in Deutschland, die 
Studiengänge im Fach Bauingeni-
eurwesen anbieten. Sie sind um sol-
che Prüfungen bereinigt, die entwe-
der zu Doppelzählungen führen (z. 
B. Doktorprüfungen) oder die nicht 
auf den Arbeitsmarkt des Bausek-
tors führen (z.B. Prüfungen für das 
Lehramt an Berufsschulen). Außer-
dem wurden für den Zweck dieser 
Analyse die Bachelor-Prüfungen an 
Universitäten nicht einbezogen, weil 
diese nach dem erklärten Selbstver-
ständnis der Universitäten nicht zum 
Einstieg in den Arbeitsmarkt gedacht 
sind, sondern als Grundlage für das 
anschließende Masterstudium. Da-
nach war die Zahl der Absolventen 
der Bauingenieurstudiengänge der 
Hochschulen in Deutschland um die 
Jahrhundertwende bis auf knapp  
6 400 angestiegen. 2002 betrug sie 
noch etwas mehr als 6 000. Da-
nach ist sie rasch und deutlich auf 
ein Niveau von zuletzt nur noch et-
was oberhalb von 3 200 Prüfungen 
gesunken (Hauptverband der Deut-
schen Bauindustrie o.J.). 

Bauingenieurinnen stellten im Jah-
re 2003 rund 20 Prozent der abge-
legten Prüfungen. Im Jahr 2007 war 
dieser Wert auf knapp 24 Prozent 
gestiegen. 

Die Zahlen der abgelegten Prüfun-
gen stehen dem oben geschätzten 
Bedarf gegenüber. Die Nachwuchs-
lücke beträgt demnach gegenwärtig 
zwischen 1 300 und 1 800 Bauinge-
nieure jährlich. Der Hauptverband der 
Deutschen Bauindustrie errechnet, 
dass inzwischen mehr als ein ganzer 
Jahrgang fehlt (Hauptverband der 
Deutschen Bauindustrie 2008). Da-
bei ist allerdings unterstellt, dass alle 
neu ausgebildeten Bauingenieure 
auch tatsächlich eine Beschäftigung 
in diesem Beruf aufnehmen. Soweit 
dies nicht der Fall ist, vergrößert sich 

die Nachwuchslücke entsprechend.
 
Für die Prognose ist die Zahl der Stu-
dienanfänger im Fach Bauingenieur-
wesen von Bedeutung. Sie hatte Mitte 
der 1990er Jahre über 10 000 gelegen 
und war dann bis 2001 auf knapp über 
6 000 gefallen. Es folgte ein erneuter 
Anstieg auf fast 7 750 bis zum Jahre 
2003. Bis 2005 fiel die Zahl erneut auf 
unter 6 200, in den Jahren 2006 und 
2007 lag sie um 6 500 und erreichte 
2008 zum ersten Mal seit 1998 wieder 
einen Wert von über 8 000. Der Frau-
enanteil bei den Studierenden im 1. 
Fachsemester betrug im Studienjahr 
2003/2004 im Durchschnitt rund 26 
Prozent. Im Studienjahr 2007/2008 ist 
er leicht unter diesen Wert gefallen. 

Eine Vorausschätzung der Absolven-
tenzahl kann man vornehmen, indem 
man an die Zahl der Studienanfänger 
eine Erfolgsquote anlegt. Eine solche 
Erfolgsquote lässt sich ermitteln, indem 
man für einen bestimmten Zeitraum die 
Zahl der Studienanfänger mit der Zahl 
der Absolventen für verschiedene Jah-
re später vergleicht und für einzelne 
Jahre nach der Methode der kleins-
ten Quadrate die geringste Differenz 
ermittelt. Diese ergibt sich bei einem 
Abstand von sieben Jahren zwischen 
Studienbeginn und Studienabschluss 
und einer Quote von 50 Prozent. Eine 
inhaltliche Begründung für dieses Er-
gebnis gibt es, auch angesichts einer 
empirisch deutlich kürzeren durch-
schnittlichen Studiendauer, allerdings 
nicht. Auch fehlen echte Panel-Unter-
suchungen, um eine tatsächliche Er-
folgsquote berechnen zu können. Von 
50 Prozent geht aber auch Engelhardt 
aus (vgl. Engelhardt 2010). 

Mit einer Erfolgsquote von 50 Prozent 
ergeben sich für die Zeit von 2009 bis 
2015 zusammen knapp 25 000 oder 
jahresdurchschnittlich 3 550 Absolven-
ten mit Schwankungen zwischen 3 150 
und leicht über 4 000. Die Nachwuchs-
lücke wird dadurch zwar verringert, 
aber nicht geschlossen. 

Auch für die dahinter liegende Zukunft 
lassen sich keine günstigeren Progno-
sen entwickeln. Die demographische 
Entwicklung lässt nicht nur die Beleg-
schaften altern, sondern sie wird vor 
allem die Zahl der Schulabsolventen 
verringern (vgl. Kultusministerkonfe-
renz 2006). Die Zahl der Hochschulzu-
gangsberechtigten wird zwar zunächst 
bis 2014 noch einmal von der Gebur-
tenentwicklung um die 1990er Jahre 
herum profitieren und leicht um 6,4 
Prozent zunehmen. Diese Entwicklung 
wird sich vorübergehend auch positiv 
auf die Studienanfängerzahlen auswir-
ken. Dann aber kehrt sich dieser Trend 
endgültig um. Die folgenden Schul-
entlassjahrgänge stammen aus den 
Geburtsjahrgängen nach 1995, in de-
nen die Geburtenzahl rasch von rund  
850 000 auf bis zunächst rund 650 000 
gefallen ist. 

Die Schulabsolventenzahlen, aus de-
nen sich Studierende des Bauingeni-
eurwesens rekrutieren, werden nach 
den derzeit geltenden Vorausberech-
nungen der Kultusministerkonferenz 
von 2014 bis zum Ende des Voraus-
berechnungszeitraums 2020 um 9,4 
Prozent zurückgehen (vgl. Kultusminis-
terkonferenz 2006). In der folgenden 
Zeit wird die Geburtenzahl nach den 
vorhandenen Vorausberechnungen 
noch weiter sinken, so dass auch von 
weiterhin zurückgehenden Schulab-
gängerzahlen auszugehen ist.

3.2 Bedarf an Bauzeichnern und 
Bauzeichnerinnen

Die Beschäftigung von Technischen 
Zeichnern und Zeichnerinnen (nach-
folgend ausschließlich als Technische 
Zeichner bzw. Bauzeichner bezeich-
net) im Baugewerbe beträgt derzeit 
rund 14 000. Auffällig ist, dass gut 40 
Prozent der Beschäftigten dieser Be-
rufsgruppe unter 35 Jahren alt sind 
und zwei Drittel unter 45 Jahren alt. 
Dagegen gehören der Altersgruppe 55 
Jahre und älter nicht einmal zehn Pro-
zent der Beschäftigten an. Betrachtet 
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man die Struktur der Vorbildung der 
Jugendlichen, die im Jahre 2006 ei-
nen Ausbildungsvertrag als Bauzeich-
ner abgeschlossen haben, so sind 
darunter knapp 30 Prozent mit einer 
Hochschulzugangsberechtigung und 
weitere knapp 44  Prozent mit einem 
Realschulabschluss. Diese Sachver-
halte legen die – durch empirische 
Evidenzen in der Hochschulausbildung 
gestützte – Vermutung nahe, dass Ju-
gendliche eine abgeschlossene Be-
rufsausbildung als Bauzeichner häu-
fig als Voraussetzung nicht für einen 
direkten Berufseintritt, sondern für ein 
anschließendes Bauingenieurstudium 
verwenden. 

Die Versorgung der Bauwirtschaft mit 
Nachwuchs in der Berufsgruppe der 
Bauzeichner scheint dennoch nicht ge-
fährdet zu sein. Unterstellt man, dass 
in den nächsten zehn Jahren sowohl 
die Beschäftigten aus der Altersgruppe 
55 Jahre und älter als auch 25 Prozent 
der Angehörigen der Altersgruppe der 
heute 45 bis 54-Jährigen aus dem Er-
werbsleben ausscheiden, so ergibt sich 
daraus ein Ersatzbedarf im gesamten 
Baugewerbe von rund 1 750 oder rund 
175 pro Jahr. Demgegenüber wurden 
allein im Jahre 2006 insgesamt rund  
1 800 neue Ausbildungsverträge im 
Beruf Bauzeichner abgeschlossen. 
Selbst wenn man bedenkt, dass die 
Zahl der jährlich in diesem Beruf abge-
schlossenen Ausbildungsverträge zu 
Beginn des Jahrhunderts noch deut-
lich über 3 000 lag und seitdem stark 
gefallen ist, ist eine Gefährdung des 
Nachwuchses in diesem Beruf derzeit 
nicht plausibel zu erkennen.

3.3 Bedarf an Bautechnikern und 
Bautechnikerinnen

Die Zahl der im gesamten Baugewer-
be beschäftigten Techniker und Tech-
nikerinnen (nachfolgend ausschließ-
lich als Techniker bzw. Bautechniker 
bezeichnet) beträgt rund 79 000. Die 
Beschäftigung von Technikern in die-
ser Branche ist in den letzten Jahren 

deutlich gewachsen. 2004 betrug die 
Zahl noch rund 70 000. Das ist ein Zu-
wachs von jahresdurchschnittlich über 
4 Prozent. Der Frauenanteil bei dieser 
Berufsgruppe beträgt 7,6 Prozent. Die 
Beschäftigung von Technikern im Bau-
gewerbe ist damit inzwischen größer 
als die Zahl der Bauingenieure. Auch 
die Zuwachsrate an Technikern in den 
letzten Jahren liegt deutlich über der 
Zuwachsrate der Beschäftigung von 
Bauingenieuren, die von 2004 bis 2008 
rund 0,75 Prozent betragen hat. 

Die Altersstruktur der Techniker zeigt, 
dass ein knappes Viertel der Bautech-
niker unter 35 Jahre alt ist, ein weiteres 
knappes Drittel zwischen 35 und unter 
45 Jahren alt. In der Altersgruppe 55 
Jahre und älter sind knapp 16 Prozent 
beschäftigt. Unter der auch bisher 
schon verwendeten Annahme, dass 
neben den Beschäftigten, die heute 
bereits 55 Jahre und älter sind auch 
ein Viertel der Beschäftigten aus der 
Altersgruppe zwischen 45 und 54 Jah-
ren im nächsten Jahrzehnt aus dem 
Erwerbsleben ausscheiden wird, ergibt 
sich in diesem Zeitraum ein Ersatzbe-
darf von zusammen rund 19 000 oder 
1 900 pro Jahr. Die Zahl der jährlich 
von Bautechnikern abgelegten Prüfun-
gen war seit 2002 zunächst bis 2005 
um zusammen rund 16  Prozent auf 
über 2 000 gewachsen. Danach aber 
ist sie schnell zurückgegangen. Zu-
letzt lag sie mit nur noch knapp 1 400 
deutlich unter dem Niveau von 2002. 
Der Anteil von Frauen abgelegter Prü-
fungen schwankt zwischen zehn und 
zwölf Prozent.

Der Ersatz für die in den nächsten zehn 
Jahren voraussichtlich ausscheiden-
den Techniker aus dem Baugewerbe 
ist mit den gegenwärtigen Prüfungs-
zahlen nicht gesichert. Selbst wenn es 
überhaupt nicht zu einem vorzeitigen 
Ausscheiden aus dem Erwerbsleben 
käme, könnte man nicht von einer De-
ckung des Ersatzbedarfs ausgehen. 
Eine wachsende Nachfrage nach Bau-
technikern, wie sie aus den Zahlen für 

die letzten Jahre ersichtlich geworden 
ist, könnte erst recht nicht gedeckt wer-
den. 

3.4 Eklatanter Nachwuchsmangel 
bei Polieren 

In eine Betrachtung über die Sicherung 
des künftigen Fachkräftebedarfs der 
Angestelltenberufe im Baugewerbe 
im demographischen Wandel müssen 
die Poliere einbezogen werden. Dies 
weniger, weil sie formal Angestell-
te sind. Vielmehr gehören sie zu den 
Führungskräften, deren Tätigkeit an 
der Nahtstelle zwischen Planung und 
Ausführung ihrem Charakter nach in 
den Bereich der dispositiven und or-
ganisierenden Aufgaben fällt, von de-
ren kompetenter Erledigung mehr und 
mehr der technische und wirtschaft-
liche Erfolg der Bauunternehmen ab-
hängt. Dabei wird in Zukunft neben 
einer hohen fachlichen Kompetenz 
vor allem die Fähigkeit der Poliere zur 
Wahrnehmung von Führungsaufgaben 
in den Mittelpunkt rücken (vgl. Syben 
u.a. 2005).

Daten zur Altersstruktur der Poliere 
liegen von der SOKA-Bau vor, diese 
beziehen allerdings nur die Poliere in 
Unternehmen aus den westdeutschen 
Bundesländern ein. Es kann aber an-
genommen werden, dass die Alters-
struktur der Poliere in Deutschland 
nicht grundsätzlich von der in den al-
ten Bundesländern abweicht. Danach 
sind weniger als zehn Prozent der Po-
liere jünger als 35 Jahre. Jeweils rund 
35 Prozent sind in den Altersgruppen 
35 bis unter 45 Jahre und 45 bis unter 
55 Jahre. Etwa 20 Prozent der Poliere 
sind 55 Jahre und älter. Der Kohorten-
vergleich der Poliere, die in der Mitte 
der 1990er Jahre der Altersgruppe von 
45 bis unter 55 Jahren angehört haben 
mit denen, die 2007 zur Altersgruppe 
55 Jahre und älter gehören, legt es 
nahe, für das vorzeitige Ausscheiden 
von Polieren aus dem Erwerbsleben 
eine Rate von 50 Prozent anzuneh-
men. Aus diesen Werten und Annah-
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men ergibt sich hochgerechnet auf die 
geschätzte Beschäftigung von Polieren 
für das Jahr 2007, dass im folgenden 
Zehnjahreszeitraum etwa 7 300 Polie-
re aus dem Erwerbsleben ausscheiden 
werden. Dies bedeutet pro Jahr einen 
Bedarf an 730 neuen Polieren. 

Gesicherte Daten über die Zahl der 
Teilnehmer an Prüfungen zum Ge-
prüften Polier liegen derzeit nur bis 
zum Jahr 2006 vor, da aufgrund der 
Umstellung der Berufsbildungsstatistik 
im Jahre 2007 die Fortbildungsstatis-
tik gegenwärtig nicht aktualisiert wird. 
Die Übersicht zeigt, dass Mitte der 
1990er Jahre, sicher auch aufgrund 
eines Nachholbedarfs in den neuen 
Bundesländern, knapp 2 500 Poliere 
jährlich geprüft wurden. Nach einem 
dramatischen Rückgang in den letzten 
15 Jahren beträgt die Zahl gegenwär-
tig allerdings nur noch etwa ein Siebtel 
dieses Wertes (zuletzt 375). Dabei ist 
noch nicht berücksichtigt, dass nach 
der Prüfungsstatistik rund 20 Prozent 
der Teilnehmer die Prüfung gar nicht 
bestehen. Und es gibt keinen Anhalts-
punkt dafür, dass die Zahl der Polier-
prüfungen oder die Zahl der Teilneh-
mer an Polierlehrgängen in den letz-
ten beiden Jahren zugenommen hat 
– eher im Gegenteil (vgl. als Beispiel 
BAQ 2008). In jedem Falle liegen die 
verfügbaren Werte für ein Neuangebot 
an Geprüften Polieren deutlich unter 
dem absehbaren Bedarf. Der Polier-
nachwuchs ist ernsthaft bedroht.

4. Fazit

Die Handlungsnotwendigkeit für die 
betriebliche Personalwirtschaft wie für 
die Bildungspolitik liegt auf der Hand. 
Die Bauwirtschaft wird angesichts ei-
nes knapper werdenden Arbeitskräf-
teangebots ihre Position im intersek-
toralen Wettbewerb um Arbeitskräfte 
stärken müssen, um für motivierte und 
leistungsbereite Jugendliche attraktiv 
zu bleiben. Dazu wird sie ihr Angebot 
an Arbeitsplätzen, auf denen Kompe-
tenz und Weiterbildungsbereitschaft 

gefordert, gefördert und auch honoriert 
werden, erhöhen müssen (vgl. Syben 
2010). Zugleich wird die betriebliche 
Arbeitsorganisation verstärkt darauf 
achten müssen, dass Arbeitsplätze 
alters- und alternsgerecht sind. Den 
Luxus, auf leistungsfähige Arbeits-
kräfte zu verzichten, nur weil sie über 
60 Jahre alt sind, kann sich in Zukunft 
niemand mehr leisten. Und auch die 
Bauwirtschaft wird Arbeitsplätze an-
bieten müssen, deren Gestaltung die 
gleichzeitige Erfüllung von beruflichen 
Interessen und des Interesses an der 
Gründung einer Familie ermöglicht. 
Das liegt im Interesse nicht nur der jun-
gen Frauen, sondern zunehmend auch 
der jungen Männer. Die Steigerung der 
Frauenquote bei den Bauingenieuren 
und Bautechnikern ist nicht nur ein net-
tes Aperçu für die Firmenbroschüre, 
sondern eine harte Notwendigkeit für 
jedes Unternehmen, das Arbeitsfunk-
tionen qualifiziert besetzen will, die 
für die Stellung des Unternehmens im 
Wettbewerb eine zentrale Bedeutung 
haben. Solange die Frauenquote bei 
den berufstätigen Bauingenieuren um 
zehn Prozentpunkte niedriger ist, als 
bei den Absolventen, hat die betriebli-
che Personalpolitik Handlungsbedarf. 
Aber auch die Einrichtungen, die das 
Bildungsangebot bereitstellen, mit dem 
die Qualifizierung für Angestelltenfunk-
tionen in der Bauwirtschaft erfolgt, sind 
gefordert. Nicht zuletzt sind es Attrak-
tivität und Qualität der Bildungsgänge, 
die Jugendliche zur Wahl eines Fachs 
motivieren können, das dann in eine 
Beschäftigung in der Bauwirtschaft 
mündet. 

In diesem Zusammenhang spielt auch 
die Durchlässigkeit der Bildungsan-
gebote eine wichtige Rolle. Nachdem 
die Politik die rechtlichen Rahmenbe-
dingungen geschaffen hat, ist es nun 
am Bildungssektor, die faktischen 
Möglichkeiten dafür zu schaffen, dass 
Bildungsgänge mit Bezug auf die Bau-
wirtschaft auch tatsächlich die Mög-
lichkeit bieten, mit einem beruflichen 
Abschluss ein Studium zu beginnen. 

Ausführende Arbeit auf Baustellen hat 
als Charakteristikum der Bauwirtschaft 
zwar nicht ausgedient, aber von den 
Stellen für Bauarbeiter des Jahres 
1995 sind über die Hälfte verloren ge-
gangen. Die Zahl der Angestellten hat 
sich zwar auch vermindert, aber deut-
lich geringer, so dass ihr relativer Anteil 
gewachsen ist. Außerdem bieten bau-
technische und bauorganisatorische 
Kompetenzen auch Arbeitsmöglichkei-
ten mit Bezug zum Bauen auch außer-
halb des Baugewerbes. Nicht zuletzt 
für qualifizierte Baufacharbeiter kön-
nen hier attraktive und zukunftsfähige 
Möglichkeiten der beruflichen Fortbil-
dung und des beruflichen Aufstiegs 
geschaffen werden.
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Zum Thema „Studium und berufliche 
Bildung“ gehört auch der Bereich der 
Zugangsberechtigung ohne Abitur. 
Die Zulassung von Nicht-Abiturienten 
gibt dabei Auskunft über die soziale 
und strukturelle Durchlässigkeit ei-
nes Bildungssystems. Damit soll nicht 
zuletzt zur Bewältigung eines für die 
Zukunft zu erwartenden Ingenieur-
mangels beigetragen werden, der sich 
durch den demografischen Wandel 
noch verschärfen wird. Ein durchläs-
siges Bildungssystem gehört zudem 
im Rahmen der Bildungs- und Arbeits-
marktpolitik zu den Kernzielen der eu-
ropäischen Bildungsreform (Bologna-
Prozess). In Deutschland einigten sich 

im März 2009 die Bildungs- bzw. Kul-
tusminister der Bundesländer auf bun-
desweite Mindeststandards zur Öff-
nung der Hochschulen für Studierende 
ohne Abitur. Auf dieser Grundlage kön-
nen die einzelnen Bundesländer ent-
sprechende Gesetze verabschieden, 
beruflich qualifizierte Bewerber zum 
Studium zuzulassen (vgl. KMK 2009 
a). Entsprechend dieses Beschlusses 
der Kultusministerkonferenz (KMK) 
kann Meistern (nach §§ 45, 51a, 122 
der Handwerksordnung) und Inhabern 
von Fortbildungsabschlüssen (mit min-
destens 400 Unterrichtsstunden) die 
allgemeine Hochschulzugangsbe-

rechtigung anerkannt werden (Abb. 1: 
A1). Eine fachgebundene Hochschul-
zugangsberechtigung kann erhalten, 
wer nach BBiG/HwO eine mindestens 
zweijährige Berufsausbildung und eine 
dreijährige Berufspraxis in einem zum 
Studium affinen Bereich abgeschlos-
sen sowie ein Eignungsfeststellungs-
verfahren der jeweiligen Hochschule 
durchlaufen hat (Abb 1: A2). Zudem 
gibt es noch eine Reihe von Zugängen 
zum Studium, die aber weitere schuli-
sche Qualifikationen (Abb. 1: B1 – B4) 
voraussetzen (vgl. KMK 2009 b).

Alle Bundesländer hatten auch zuvor 
schon den Zugang zum Studium ohne 

Abitur ermöglicht, der aber eher in 
Ausnahmefällen wahrgenommen wur-
de. Bei den Studienanfängern hat sich 
der Anteil der beruflich qualifizierten 
Studierenden ohne Abitur von 0,6% 
im Jahr 1997 auf 1,1% im Jahr 2007 
kaum verändert. Im Vergleich zu allen 
eingeschriebenen Studierenden ist 
ihre Beteiligung noch geringer: 0,46% 
im Jahr 1997 und 0,80% im Jahr 2007 
(vgl. CHE 2009, S. 49). Der „Dritte 
Bildungsweg“ wurde also eher unter 
emanzipatorischen und weniger unter 
wirtschaftsfördernden Gesichtspunk-
ten gesehen. 

Die Folgen eines Mangels von 10 bis 
30 Prozent des Bedarfs an Absolven-
ten in den MINT-Fachrichtungen zwi-
schen 2010 und 2020 zwingt jedoch 
dazu, eine andere Perspektive einzu-
nehmen (vgl. IWD 2009, S. 6). Neben 
dem sich abzeichnenden und wach-
senden Fehlbedarf an Ingenieuren, 
der durch den demografischen Wandel 
noch beschleunigt wird, forciert ein 
zunehmender internationaler Wettbe-
werbsdruck (auch zwischen den euro-
päischen Bildungssystemen) sowie der 
Aufbau eines harmonisierten europä-
ischen Bildungsraumes eine erhöhte 
Durchlässigkeit zwischen der berufli-
chen und akademischen Bildung. Es 
ist also zu vermuten, dass sich die bis 
heute sehr geringe Zahl von beruf-
lich qualifizierten Studierenden ohne 
Abitur durch eine sich verändernde 
Rechtslage deutlich erhöhen wird. Wie 
erfolgreich die neuen Regelungen aber 
sein werden, bleibt abzuwarten. Bisher 
schließt jedenfalls das deutsche Bil-
dungssystem zu viele Menschen aus, 
die in der Lage wären, sich höher zu 
qualifizieren und ihre berufliche Qua-
lifikation in ein Studium einzubringen.

Nicht traditionell Studierende stehen 
vor besonderen Anforderungen, da 
sie meist schon älter sind. Sie müs-
sen oftmals parallel zum Studium einer 
Berufstätigkeit nachgehen und haben 
die Familienarbeit zu integrieren. Nicht 
nur das Studium selbst erfordert dabei 
eine besondere Willensstärke und ein 
großes Durchhaltevermögen. Schon 
die Einschreibung entsprechend der 
spezifischen Vorgaben der Bundeslän-
der stellt eine Hürde dar. In einem seit 
Juli 2010 laufenden Projekt der Ruhr-
Universität Bochum und der IG Metall 
wird eine exemplarische Analyse der 
Hochschulzugänge für Berufstätige 
durchgeführt. Dabei werden insbeson-
dere die Durchlässigkeit zwischen be-
ruflicher Bildung und Hochschulstudi-
um untersucht, der Wert von Berufser-
fahrung für ein erfolgreiches Studium 
aufgedeckt, die Zufriedenheit der so 
zugelassenen Studierenden erhoben 

Abb. 1: Hochschulzugänge mit Berufsausbildung. Quelle: KMK 2009b, S. 207

Johannes Meyser
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und die Kooperation der Aus- und Wei-
terbildungsbereiche von Unternehmen 
mit der Ruhr-Universität analysiert 
(vgl. idw 2010). Weitere Projekte wie 
die Bundesinitiative „Aufstieg durch 
Bildung“ befassen sich mit der Durch-
lässigkeit des nationalen Bildungssys-
tems und untersuchen, wie etwa im 
Modellprojekt ANKOM, die Möglichkei-
ten der Anrechnung beruflicher Kom-
petenzen auf Hochschulstudiengänge 
(vgl. ANKOM 2010). 

In den Bundesländern gibt es sehr un-
terschiedliche Verfahren zur Einschrei-
bung von beruflich Qualifizierten ohne 
Abitur. Dabei lassen sich derzeit vier 
Grundtypen eines solchen Hochschul-
zugangs identifizieren:

-	 Direkter Hochschulzugang für 
beruflich besonders Qualifizier-
te

	 Bewerber mit bestandener Meister-
prüfung oder einem vergleichbaren 
Abschluss können ohne besondere 
Prüfung ein Hochschulstudium in 
einem zum Meistertitel affinen Stu-
diengang beginnen.

-	 Hochschulzugang über Zulas-
sungsprüfung

	 Die Hochschulen führen für beruf-
lich qualifizierte Bewerber eine Eig-
nungsprüfung für ein affines Studi-
enfach durch, die vor allem auf die 
Studierfähigkeit abzielt. 

-	 Hochschulzugang über ein Pro-
bestudium

	 Beruflich Qualifizierte werden erst 

vorläufig (meist zwei bis vier Se-
mester) in einem zum erlernten 
Beruf affinen Studiengang einge-
schrieben und erst nach erfolgrei-
chem Probestudium endgültig zu-
gelassen.

-	 Hochschulzugang über Begab-
tenprüfung

	 Berufserfahrene Bewerber erlan-
gen über eine Begabtenprüfung 
die allgemeine Hochschulreife und 
können dann an jeder Universität 
jedes Studienfach studieren. (Die-

se Variante ist damit im eigentli-
chen Sinne keine Zulassung beruf-
lich Qualifizierter ohne Abitur.)

Im Detail setzten die Bundesländer 
meist mehrere Zulassungsbedingun-
gen voraus, die sich als Bündel wie 
folgt zusammenfassen lassen:

-	 Bildungsabschluss, Berufsausbil-
dung, Berufserfahrung

-	 Kindererziehung, Pflege- oder Er-
satzzeiten,

-	 Meistertitel oder vergleichbarer Ab-
schluss, Fort- und Weiterbildung,

-	 Mindestalter und Hauptwohnsitz im 
jeweiligen Bundesland.

Obwohl es so scheint, als ob es viel-
fältige Möglichkeiten gibt, ein  Studium 
über berufliche Erfahrungen aufneh-
men zu können, so ist doch die Zahl 
derer, die auf diese Weise tatsächlich 
eine akademische Ausbildung begin-
nen, sehr gering geblieben. Auch im 
Vergleich zu anderen europäischen 
Ländern (Schweden 36%, England 
15%, Schottland, und Estland je 11%) 

bleibt der Anteil in Deutschland margi-
nal (vgl. CHE 2009, S. 22ff.) Es bleibt 
zu fragen, ob angesichts der zukünfti-
gen wirtschaftlichen und bildungspo-
litischen Anforderungen eine solche 
Ausgrenzung von Bildungsreserven 
gerechtfertigt werden kann. Die starke 
Fixierung auf das Abitur als dem Zu-
gangsweg zur Universität ist zumin-
dest fragwürdig. Deutlich anders sieht 
die Situation für die (Fach-)Hochschu-
len aus. Hier ermöglichen die berufs-
bildenden Schulen schon heute einer 

äußerst beacht-
lichen Zahl von 
jungen Men-
schen (42%) den 
Zugang zum Stu-
dium. Damit sind 
die beruflichen 
Schulen zu ei-
nem Hauptträger 

der Vorbereitung 
auf ein Studium geworden und haben 
einen Anteil, der sich mit dem Zugang 
über das Abitur (wobei hier das berufli-
che Gymnasium enthalten ist) messen 
kann.  

Wie schon deutlich wurde, zeichnet 
sich das deutsche Hochschulsystem 
auch dadurch aus, dass es nur über 
äußerst schwache zentrale politische 
Steuerungsmöglichkeiten verfügt. Der 
Bund hat eigentlich keine Gestaltungs-
kompetenz bezüglich des nationalen 
Hochschulraumes. Die Tatsache, dass 
16 Bundesländer in 16 Hochschulge-
setzen eigene Wege gehen, wie eine 
Zulassung ohne Abitur von beruf-
lich Qualifizierten erfolgt, erschwert 
nicht nur die Orientierung, sondern 
vor allem auch die Durchlässigkeit 
von beruflicher und akademischer 
Bildung, zumal die so erworbenen 
Hochschulzugangsberechtigungen 
gegenseitig nicht anerkannt werden. 
Die Hochschulrektorenkonferenz for-
dert deshalb seit 2008 „einfache und 
länderübergreifende Regeln für den 
Zugang zum grundständigen Studium 
ohne Abitur“ (HRK 2008). Leider hat 
der oben angeführte KMK-Beschluss 

Abb. 2: Studienanfänger an Universitäten und Fachhochschulen 2006/2007
Quelle: CHE 2009, S. 50
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vom September 2009 keine rechtlich 
bindende Wirkung. Er stellt vielmehr 
eine Interessensbekundung der Län-
der dar, der sie nachkommen sollten 
aber nicht zwingend müssen. Den di-
rekten Zugang von Meistern und ähn-
lich Qualifizierten haben inzwischen 14 
Bundesländer umgesetzt. Allerdings 
weisen die einzelnen Ländergeset-
ze besondere Einschränkungen auf. 
Meist ist der Hochschulzugang an ein 
affines Studienfach gebunden, teilwei-
se wird in einem Beratungsgespräch 
entschieden, ob der Zugang überhaupt 
ermöglicht werden kann. Der größte 
Interpretationsspielraum ist bezüglich 
der zum Meistertitel vergleichbaren 
Abschlüsse der Fort- und Weiterbil-
dung auszumachen. Die Harmonisie-
rung der gesetzlichen Regelungen im 
deutschen Hochschulraum und eine 
zahlenmäßig bedeutsame Zulassung 
von beruflich Qualifizierten bleibt also 
weiterhin ein dringliches Anliegen (vgl. 
CHE 2009, S. 60).

An dieser Stelle sei auch auf die Hoch-
schultage Berufliche Bildung vom  
23. - 25. März 2011 in Osnabrück ver-
wiesen, die sich mit dem Rahmenthe-
ma „Übergänge in der Berufsbildung 
nachhaltig gestalten: Potentiale erken-
nen - Chancen nutzen“  auch dieser 
Problematik zuwenden. Die Fachta-
gung Bau-Holz-Farbe die innerhalb 
der Hochschultage durchgeführt wird, 
greift diese Fragestellung domänen-
spezifisch auf und wird Problemlagen, 
zukünftige Anforderungen und Lö-
sungsansätze diskutieren. 
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1. Ausgangslage

In Expertengesprächen mit der Bauin-
dustrie sagen uns deren Vertreter Fol-
gendes: Es gibt zukünftig einen Mangel 
an Bauingenieuren. Auf der anderen 
Seite sind insbesondere Architekten 
aber auch Bauingenieure in der Re-
gion Berlin-Brandenburg immer noch 
arbeitslos. Wie passt das zusammen? 
Die Bauindustrie hat sich längst vom 
baugewerblichen Betrieb zum System- 
und Projektanbieter gewandelt. Das 
Geld wird, wie Prof. Syben – siehe Bei-
trag in diesem Heft – bemerkt, in den 
Büros verdient. Die deutsche Bauindu-
strie verdient ca. 60 % im Ausland. Sie 
ist zu einer europäischen Bauindustrie 
geworden und agiert inzwischen euro-
pa- und weltweit. Traditionsfirmen wie 
Wayss & Freitag gibt es so nicht mehr. 
Ein Teil der Firma ist im europäischen 
Konzern BAM unter holländischer Fe-
derführung aufgegangen. Es existiert 
noch Wayss & Freytag Ingenieurbau 
AG. Ein Blick auf die ausgeführten 
Bauprojekte zeigt, dass Aufträge quer 
durch die EU bearbeitet werden. Für 
Projekt- und Systemanbieter werden 
andere Kompetenzprofile angestrebt, 
Sprachen sind zu einer Schlüsselquali-
fikation geworden. Wenn es also nach 
wie vor arbeitslose Bauingenieure 
trotz eines Mangels an Bauingenieu-
ren gibt, so, folgt man den Antworten 
der Vertreter der Bauindustrie, sind sie 
einerseits zu wenig mobil und ande-
rerseits reichen Deutsch und Englisch 
als Sprachen nicht mehr aus, um sich 
im europäischen Kontext des Bauens 
sicher bewegen zu können. Gefordert 
wird mindestens eine weitere Sprache.

Der Strukturwandel der letzten 15 Jah-
re hat aber noch eine weitere Dimen-
sion: Mitte der neunziger Jahre waren 
in der Baubranche (Bauhauptgewer-
be) des vereinigten Deutschland ca. 
1,55 Millionen Menschen beschäftigt. 
2009 waren es noch 688.000. Den-
noch wird heute kaum weniger ge-
baut. Große Anteile der Facharbeit 
werden längst durch ausländische 

Fachkräfte bewerkstelligt. Der deut-
sche Bauindustriebetrieb, der Kolon-
nen von Maurern, Zimmerleuten und 
Betonbauern vorgehalten hat, gehört 
der Vergangenheit an. Folglich bilden 
große Betriebe auch kaum noch Mau-
rer, Zimmerer und Betonbauer aus. 
Ausnahmen gibt es. Der Tiefbau hält 
auch weiterhin viele Fachkräfte und 
die Zahlen der Auszubildenden bleiben 
auf niedrigem Niveau relativ konstant. 
Auch Dachdecker werden nach wie vor 
ausgebildet und gebraucht. In Zahlen: 
Im alten West-Berlin wurden Ende der 
achtziger Jahre von den Betrieben pro 
Jahr allein 100 – 120 Maurerauszubil-
dende eingestellt, im vereinigten Ber-
lin waren es Mitte der neunziger Jahre 
mindestens doppelt so viele. Die Zahl 
der dualen Ausbildungsplätze ist von 
insgesamt 700 - 800 auf etwa 130 zu-
rückgegangen. Darunter sind lediglich 
50 betriebliche Auszubildende. Die 
anderen werden in Trägermodellen 
(MDQM – modulare duale Qualifizie-
rungsmaßnahme  u.a.) ausgebildet. 
Die wenigen Daten, die die Schulen 
über deren Verbleib haben, deuten 
darauf hin, dass sie kaum im Bauge-
werbe arbeiten. Die Ausbildung ist 
vielmehr ein Start in unterschiedliche 
Tätigkeitsbereiche, wie z.B. Wach- und 
Sicherheitsdienste, Bundeswehr, Feu-
erwehr.

Der ausgebildete Baufacharbeiter war 
immer auch die Quelle für höhere Qua-
lifikationen. Die Berufsausbildung und 
ein Studium, zumeist an einer Fach-
hochschule absolviert, brachten Profile 
hervor, die in den Betrieben als Inge-
nieure gesucht waren und sind. Die 
einjährige Fachoberschule bereitete 
junge Facharbeiter, die beruflich wei-
terkommen wollten, gut auf ein Studi-
um vor. Erfahrungslernen in der dualen 
Ausbildung und im Beruf sowie das 
Erlangen einer sogenannten Studier-
fähigkeit, erworben in der Fachober-
schule, boten Jugendlichen einen Weg 
zum Ingenieurstudium. Viele, die zu-
vor am Gymnasium für sich nicht den 
richtigen Platz sahen, fanden so ihren 

Weg. Dieses Erfolgsmodell, seit den 
siebziger Jahren nach und nach in den 
Berufsbildungszentren wie z.B. in den 
Berliner Oberstufenzentren auf- und 
ausgebaut, funktioniert heute so nicht 
mehr. Die Tendenz, eine praktische 
Berufsausbildung mit dem Abschluss 
an einer Fachoberschule zu kombinie-
ren, ist abnehmend. Zunehmend sind 
der Besuch der zweijährigen Fach-
oberschule und der mehrjährigen Be-
rufsfachschule. Eine Auswertung (in 
Berlin) der seit 2005/6 durchgeführten 
zentralen Prüfungen im Fach Technik, 
Schwerpunktbereich Bautechnik und 
Holztechnik, weist auf einige Kompe-
tenzdefizite im technischen Fach hin. 
Viele Schüler haben sich nur über die 
Vornote vor dem Nichtbestehen der 
Prüfung gerettet.

Das hängt auch damit zusammen, 
dass sich die Zusammensetzung der 
Berufsoberschul- und Fachoberschul-
klassen (heute wird die Klasse 12 der 
einjährigen FOS als Berufsoberschule 
geführt und bezeichnet) stark geändert 
hat. Vollschulische Bildungsgänge wie 
z.B. der/die vollschulisch ausgebildete 
Bauzeichner/in in der dreijährigen Be-
rufsfachschule sowie Trägermaßnah-
men in den Berufen des Bauhauptge-
werbes qualifizieren junge Menschen, 
ohne dass diese ausgewiesene Erfah-
rungen der Baupraxis erwerben. Den 
vollschulischen Bildungsgängen der 
Technischen Assistenten geht es kaum 
besser. Es fehlt die Praxis, es fehlt die 
Anschauung, es fehlt ein Begriff von 
Materialien, weil junge Menschen die-
se fast nie ergriffen haben, um damit 
zu arbeiten. Begriffe sind im didakti-
schen Sinne aber auch Griffe, um kom-
plizierte abstrakte technische Zusam-
menhänge zu begreifen. Die Fragen: 
Ist dies oder jenes baubar, sind die 
vorgeschlagenen Materialien geeignet, 
wie werden Baukörper erstellt, wie wird 
eine Wärmedämmung aufgebracht, wie 
wird ein Estrich gebaut u.s.w. erschlie-
ßen sich den Jugendlichen nicht mehr 
ohne Weiteres. Das handelnde Lernen 
im Bauwesen – mit dem junge Auszu-

Hans-Jürgen Lindemann:
Studienqualifizierende Bildungsgänge in Berlin

20 BAG-Report 02/2010



bildenden Dinge begreifen, indem sie 
die Materialien ergreifen – funktioniert 
heute für viele vollschulisch ausgebil-
dete junge Menschen nicht mehr oder 
nur noch in Grenzen, denn Labore und 
Werkhallen sind keine wirkliche Bau-
praxis. Das Curriculum der Fachober-
schule, das an die Ausbildung zum Ge-
sellen anschloss, bedarf der Modifizie-
rung. Unterricht muss in viel stärkerem 
Maße Praxis selbst ermöglichen, sei 
es im schulischen Baulabor oder durch 
Praktika in den Betrieben. 

Auf der anderen Seite hat sich die Zu-
sammensetzung der Klassen stark 
verändert. In der zweijährigen Fach-
oberschule in Berlin sitzen heute 70% 
bis 80% Schüler/innen mit Migrations-
hintergrund. In den vollschulischen 
Ausbildungen zum Technischen As-
sistenten ist das kaum anders, die 
Quote liegt um die 50%. Wir haben es 
also mit jungen Menschen zu tun, die 
aus sehr unterschiedlichen Ländern 
und Kontexten kommen. Ob Serben, 
Bosnier, Türken, Portugiesen, Polen, 
Russlanddeutsche, Vietnamesen, die 
Gruppen sind sehr heterogen, was ihre 
Kompetenzen angeht. Die meisten von 
ihnen haben hier und da mit Bauen zu 
tun gehabt. Viele von Ihnen ahnen, 
dass in ihren Ländern ein bedeuten-
der Strukturwandel ansteht und dass 
dieser Wandel immer auch große Bau-
maßnahmen auslöst. Fragt man diese 
jungen Menschen, wo sie einmal arbei-
ten wollen, so können sie sich durch-
aus vorstellen, zwischen Deutschland 
und ihren Ursprungsländern pendelnd 
tätig zu werden. Sie bringen sehr unter-
schiedliche Baukompetenzen mit, auf 
die die Curricula der Fachoberschule 
oder Berufsfachschule nur unzurei-
chend Bezug nehmen. Sie bringen in 
aller Regel mindestens eine weitere 
Sprache mit. Ihr Migrationshintergrund 
eröffnet oft noch breitere Sprachkom-
petenzen, die dringend der Förderung 
bedürfen. Schüler, die Serbisch und 
Russisch neben Deutsch und Englisch 
beherrschen, sind Jugendliche, die 
heute nur zu oft in den Berufsbildungs-

zentren Wege zum Studium suchen,   
die sie am Gymnasium oder der Ge-
samtschule nicht gefunden haben.

2. Anforderungen an eine moderne 
Ausbildung von Studierfähigkeit

Studienbefähigende Bildungsgänge 
müssen zukünftig mit einer Vielfalt der 
Voraussetzungen  ihrer Schülerinnen 
und Schüler umgehen, wie dies bisher 
nicht der Fall war. Die Eckpunkte einer 
notwendigen Reform sind dabei relativ 
schnell und einfach beschrieben:

1.	 Es bedarf einer sehr differenzier-
ten Kompetenzanalyse beim Eintritt 
in ein Oberstufenzentrum, um den 
jungen Menschen aus so unter-
schiedlichen Kontexten und Län-
dern gerecht werden zu können.

2.	 Viele Jugendliche bringen informell 
erworbene Kompetenzen des Bau-
ens mit, die es zu nutzen gilt. 

3.	 Fast alle Jugendlichen mit Migra-
tionshintergrund bringen minde-
stens eine weitere Sprache neben 
Deutsch und Englisch – oft auch 
zwei weitere Sprachen – mit. Eine 
Sprache ist die Muttersprache und 
die ist nicht immer Deutsch.

4. 	Viele Jugendliche aus östlichen 
Nachbarländern verfügen über ein 
sehr gutes Abstraktionsvermögen, 
was für Ingenieurstudien eine gute 
Basis ist. 

Das stellt die Berufsbildungszentren 
vor große Herausforderungen. Um 
beim letzten Punkt anzufangen, bei 
der Sprachkompetenz: Viele Jugendli-
che haben sehr gute sprachliche und 
interkulturelle  Voraussetzungen, sich 
später einmal im europäischen Kontext 
und auch darüber hinaus bewegen zu 
können. Das fordert die Bauindustrie.

Wenn heute die Fachhochschulreife 
nur mit der Sprachenfolge Deutsch 
–  Englisch erworben werden kann, 

entspricht das nicht mehr der Rea-
lität eines zusammenwachsenden 
Europas. Für unsere Branchen wäre 
es dringend erforderlich, Sprachen-
folgen wie Deutsch – Türkisch – Eng-
lisch; Türkisch – Deutsch – Englisch; 
Deutsch – Polnisch –  Englisch; Pol-
nisch – Deutsch – Englisch anbieten 
zu können. Die EU hat inzwischen das 
europäische Sprachenzertifikat ge-
schaffen. In der Berufsbildung gibt es 
in einigen Berufen der dualen Ausbil-
dung die Zertifikatszusatzprüfung, die 
auch von Firmen verlangt wird. Die 
Zertifikatsprüfung in Englisch gehört 
schon heute zum Standard vieler, vor 
allem kaufmännischer, aber auch ge-
werblicher Ausbildungsgänge. 

Schulen in Berlin benötigen Lehrer/in-
nen für mindestens die türkische und 
die polnische Sprache. Es soll hier 
gar nicht in Abrede gestellt werden, 
dass Deutsch zu den grundlegenden 
Sprachkompetenzen gehört. Ob al-
lerdings die Hürde literarischer Kom-
petenzen in Deutsch für Jugendliche 
aus anderen kulturellen Kontexten 
zum Hinderungsgrund einer Studi-
enaufnahme in Deutschland werden 
muss, darf getrost bezweifelt werden. 
Die Sprachkompetenzförderung in der 
Fachoberschule orientiert sich nach 
der Einführung zentraler Prüfungen 
sehr stark am gymnasialen (Literatur-)
Deutsch. Fachbezogene Sprachkom-
petenzen spielen nach wie vor so gut 
wie keine Rolle. Dabei geht es gar nicht 
darum, die Bedeutung einer Auseinan-
dersetzung mit der Kultur und Litera-
tur zu schmälern. Aber die Vielfalt der 
Kulturen, die wir heute in den Berufs-
bildungszentren antreffen, legt doch 
eher ein anderes Curriculum nahe als 
es bisher vorliegt. Warum sollte es 
nicht möglich sein, dass Jugendliche 
Literatur aus ihrem kulturellen Kontext 
bearbeiten, um so im Sinne kooperati-
ven Lernens von den Mitschüler/innen 
über deren kulturelle Identität etwas zu 
erfahren. Das Beispiel zweier Schüler 
mit „afghanischem“ Hintergrund am 
Oberstufenzentrum Bautechnik II in 
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Berlin soll hier angeführt sein. Einer 
der Jugendlichen hat afghanische El-
tern, die vor Jahren aus Afghanistan 
geflohen sind und heute in Deutsch-
land leben. Der zweite Schüler war als 
Soldat in Afghanistan, hat den Dienst 
an der Waffe quittiert und eine dreijäh-
rige vollschulische Ausbildung begon-
nen. Wenn der Sprachunterricht auch 
mit Gegenwartsliteratur arbeiten könn-
te – der „Drachenläufer“ bietet sich an 
– würden diese beiden jungen Men-
schen den jeweiligen kulturellen Hin-
tergrund einbringen können. Ein ge-
meinsames Lernen in einem Berufsbil-
dungszentrum wäre also möglich, auch 
wenn man aus sehr unterschiedlichen 
Ländern kommt. Dass dies eine ganz 
andere Motivation zur Auseinanderset-
zung mit Sprache und Kultur freisetzen 
würde, bedarf wohl keiner weiteren Er-
läuterung. 

Im Fach Bautechnik ist das kaum an-
ders. Auch hier lassen sich zahlreiche 
Beispiele am Berliner Oberstufenzen-
trum Bautechnik II finden. Ein bosni-
scher Schüler fährt regelmäßig mit 
seinem Onkel in sein Heimatland, um 
das Haus der Großmutter wieder her-
zurichten. Er verfügt über ausgeprägte 
Kompetenzen im Trocken- und Mauer-
werksbau. 

Bei der Anbahnung von Studierfä-
higkeit geht es darum, Grundkompe-
tenzen technischer Zusammenhän-
ge auszubilden. In Zeiten, in denen 
die energetische Sanierung wegen 
des drohenden Klimawandels in allen 
EU-Ländern und auch in den Balkan-
ländern auf der Tagesordnung steht, 
kann das Thema der Transmission von 
Wärme und Feuchtigkeit mit all den 
technischen Hintergründen (Glaser-
diagramm, Taupunkt) ein Thema sein, 
was Bauen in unterschiedlichen Klima-
zonen und unterschiedlichen Kulturen 
zum Ausgangspunkt nimmt. Ein sol-
cher Rückgriff auf handelndes Lernen 
und informell erworbenes Wissen wür-
de es jungen Menschen ermöglichen, 
wieder einen Zugang zur Bautechnik zu 

finden, der ihnen im Curriculum materi-
aler Prägung, wie es heute noch immer 
in der Fachoberschule vorherrscht, zu 
oft versperrt ist. 

Ein solcher Ansatz wäre am besten 
mit einem modularen Konzept umzu-
setzen: Dazu muss es ein Kerncurricu-
lum Bautechnik – Holztechnik geben. 
Eine Diagnoseeinheit zu Beginn der 
Ausbildung könnte unterschiedliche 
Bausteine zuordnen. Zudem wäre den 
Jugendlichen ein Zugang zum Bauen 
unter Einbeziehung ihrer formell und 
informell erworbenen Kompetenzen zu 
ermöglichen.
 
3. Lösungsmöglichkeiten

Generell gehört eine Diagnostik an 
den Anfang eines jeden Bildungsgan-
ges, in den neue, der Schule bisher 
nicht bekannte, Schüler/innen aufge-
nommen werden. Einfache Tests sind 
bei den Schülern, die in der Bau- und 
Holztechnik aus meist bildungsfernen 
Schichten kommen und sich zum Wei-
terlernen entschließen, nur bedingt 
tauglich, denn sie bestärken ein mög-
liches Stigma, das aus schulischen 
Vorerfahrungen mitgebracht wird. Ein-
führungswochen, in denen die Kompe-
tenzen in handlungspraktischer Weise 
im Vordergrund stehen, eröffnen ein 
positives Verhältnis zum Weiterlernen. 
Dies ist die Grundvoraussetzung für 
das Gelingen eines differenzierten und 
pluralen Konzeptes. Allerdings sind 
sinnvoll gestaltete Einführungswochen 
mit Diagnoseelementen, wie viele Er-
fahrungen in Berlin zeigen, schwie-
rig umzusetzen. Betont sei hier, dass 
fachbezogene Arbeits- und Diagno-
seeinheiten sehr wichtig sind und an 
Berufsbildungszentren auch auf dem 
Weg zum Hochschulzugang anders 
gelernt wird. Besonders wichtig ist in 
diesem Zusammenhang, dass die Ler-
nenden auf ihrem Weg zur Hochschul-
reife sowohl im gegenseitigen Umgang 
als auch durch die Lehrenden Wert-
schätzung erfahren.

Für die Bautechnik bietet sich ein Kon-
zept an, das aus drei Einheiten besteht: 
Einführungsbausteine, ein Kerncurri-
culum mit ausgewiesenen Kompeten-
zen und Vertiefungsbausteine in Form 
von Projektangeboten (z.B. Facharbeit, 
Präsentationsprüfung).

Im Zentrum eines solchen Curriculums 
steht die Vermittlung der Kompeten-
zen, die in den Bildungsstandards nie-
dergelegt bzw. aus den Bildungszielen, 
wie sie in den EPA-Technik hinterlegt 
sind, abgeleitet werden. Bildungsstan-
dards sind als Bildungsziele zu ver-
stehen, wobei die zu vermittelnden 
Kompetenzen einer Kompetenzmatrix 
entsprechen müssen, die auch der 
Ausarbeitung der schriftlichen Prü-
fungsarbeit zu Grunde liegt. 

Das Schuljahr beginnt mit einem Dia-
gnoseworkshop, der sich nicht nur auf 
das technische Fach bezieht. Die Aus-
arbeitung von Anpassungsbausteinen 
hängt sehr stark von der Erfahrung ab, 
die in den einzelnen Bildungszentren 
in der Kompetenzdiagnose gemacht 
wurde. Exemplarisch seien hier eini-
ge Strukturierungsmöglichkeiten an-
gedeutet: Junge Erwachsene, die aus 
bautechnischen Berufen kommen, 
belegen einen Anpassungsworkshop 
der Holztechnik. Die Jugendlichen, die 
aus holztechnischen Berufen kommen, 
belegen einen Anpassungsworkshop 
Bautechnik. Ein weiteres Strukturie-
rungsmerkmal ist eine Zuordnung 
nach den konkreten Tätigkeiten im Be-
ruf. Baufacharbeiter mit Berufserfah-
rung im Hochbau bzw. Tiefbau frischen 
ihr Wissen in eher kognitiven Kompe-
tenzbereichen mit einfachen Rechen-
verfahren auf. Technische Zeichner/
innen gehen in die Werkstatt und er-
greifen Bindemittel und Steine, Holz 
und Beton, um sich mit Bauverfahren 
Verständnis zu verschaffen. Hier sind 
curricular viele Varianten möglich. 

Vor allem leisten die Anpassungswork-
shops eines: Jugendliche, die bereits 
Erfahrungen mit Bauen auch in an-
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deren Ländern haben, können hier 
zeigen, was sie gelernt haben. Je un-
terschiedlicher solche Kompetenzen 
anzutreffen sind, je eher lassen sich 
Formen kooperativen Lernens in den 
Anpassungsbausteinen zur Anwen-
dung bringen. Die Schüler/innen erfah-
ren vor allem, dass sie etwas können, 
dass es wertgeschätzt wird, dass sie 
etwas mitzuteilen haben und Erfah-
rungen vermitteln können. Sie lernen 
von anderen und mit anderen, was sie 
können. Es steht das Können im Mittel-
punkt eines solchen Unterrichtes und 
nicht das Defizit. Eine Sammlung von 
Lernaufträgen ist für einen solchen 
Unterricht unerlässlich. 

Nach der schriftlichen Prüfung steht 
ein Projekt der Vertiefung im Mittel-
punkt. Gelingt es im Anpassungsbau-
stein und im Kerncurriculum das selbst 
gesteuerte und kooperative Lernen zu 
fördern, sind Projekten keine Grenzen 
gesetzt. Da haben alle Berufsbildungs-
zentren vielfältige Erfahrungen.

Dr. Hans-Jürgen Lindemann
Leiter der regionalen Fortbildung 
für gewerbliche Schulen Berlin
hjl@halinco.de

Abb. 1: Plurales Curriculum Technik, Schwerpunkt Bautechnik/Holztechnik
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Einkaufspassage in Wien (Foto: Hans-Jürgen Lindemann)
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Roland Tutschner
Anrechnung von Lernergebnissen der beruflichen Bildung auf 
hochschulische Bildungsgänge 
Das „Oldenburger Modell“ im Rahmen der ANKOM Förderinitiative

Hochschulzugänge über Berufsbildung

Einleitung

Die  Durchlässigkeit zwischen berufli-
cher und hochschulischer Bildung ist 
ein zentrales Thema in der aktuellen 
Bildungsdebatte und  Bildungspolitik. 
Ein wichtiger Ansatz zur Verbesserung 
des Übergangs zwischen den beiden 
Bildungssektoren sind Äquivalenzfest-
stellungs- und Anrechnungsverfahren. 
Sie machen es möglich, dass berufli-
che Lernergebnisse auf ein Hochschul-
studium angerechnet werden können. 
Für Anrechnungskonzepte im Bausek-
tor können deshalb die Erfahrungen 
der einzelnen Modellprojekte in der 
vom Bundesministerium für Bildung 
und Forschung (BMBF) geförderten 
Initiative ANKOM (Anrechnung berufli-
cher Kompetenzen auf Hochschulstu-
diengänge) von besonderem Interesse 
sein.

Individuelle und pauschale Anrech-
nung

Innerhalb der ANKOM-Förderinitiative 
(2005 - 2008), an der 11 Modellpro-
jekte teilgenommen haben, wurden 
zwei grundsätzlich unterschiedliche 
Arten von Anrechnungsverfahren ent-
wickelt: individuelle und pauschale 
Verfahren. Individuelle oder perso-
nenbezogene Anrechnungsverfahren 
stellen Kenntnisse, Fähigkeiten und/
oder Kompetenzen eines Studieren-
den beziehungsweise Studienbewer-
bers fest und prüfen diese im Hinblick 
auf eine mögliche Anrechenbarkeit. 
Demgegenüber stehen bei pauschalen 
Anrechnungsmodellen nicht einzelne 
Personen, sondern Qualifikationen be-
ziehungsweise Abschlüsse im Mittel-
punkt. 

Individuelle Anrechnungsverfahren ba-
sieren in der Regel auf Dokumentatio-
nen von Lern- oder Berufserfahrung, 
zum Beispiel in Form eines Portfolios. 
Solche Verfahren erlauben eine weit-
reichende Berücksichtigung von Vor-
kenntnissen und früher erworbenen 
Kompetenzen, unabhängig davon, in 

welchen Kontexten das Lernen be-
ziehungsweise der Kompetenzerwerb 
stattfand. Allerdings zeigte sich bei den 
ANKOM-Projekten, dass individuelle 
Anrechnungsverfahren häufig sowohl 
kosten- als auch zeitaufwändig sind. 

Als wesentlich ökonomischer erwiesen 
sich pauschale Anrechnungsverfahren, 
bei denen einmalig die Anrechenbar-
keit eines bestimmten Fortbildungsab-
schlusses (zum Beispiel Meister- oder 
Technikerabschluss) auf einen be-
stimmten Hochschulstudiengang ge-
prüft wird. Bei dieser Überprüfung 
wird bestimmt, welche Module eines 
Studiengangs durch gleichwertige 
Lernergebnisse aus der beruflichen 
Fortbildung abgedeckt werden. Die-
se Überprüfung bezeichnet man als 
„Äquivalenzvergleich“. 

Aufgrund der Ergebnisse eines Äqui-
valenzvergleichs kann eine Hoch-
schule die pauschale Anrechnung ei-
ner beruflichen Fort- oder Ausbildung 
beschließen, das heißt sie legt fest, 
welche Module den Absolventen einer 
bestimmten Fort- oder Ausbildung er-
lassen werden. Diese Verkürzung des 
Studiums gilt dann für alle Absolventen 
der entsprechenden Aus- oder Fortbil-
dungsgänge. Es findet keine Einzel-
fallprüfung mehr statt. Man kann die 
pauschale Anrechnung daher auch als 
eine besondere Form des Kredittrans-
fers von beruflicher auf Hochschulbil-
dung (oder umgekehrt) verstehen. 

Pauschale Anrechnungsverfahren er-
fordern einmalig einen relativ hohen 
Aufwand (zur Durchführung des Äqui-
valenzvergleichs), bieten aber nach 
der Implementierung ein für alle Be-
teiligten wenig aufwändiges Vorgehen 
bei der Anrechnung.

Der Äquivalenzvergleich des 
„Oldenburger Modells“

Im Rahmen des ANKOM Projekts 
„Qualifikationsverbund Nord-West“ 
wurde an der Universität Oldenburg ein 

Verfahren des Äquivalenzvergleichs im 
Zusammenhang mit der pauschalen 
Anrechnung von Kammerfortbildun-
gen auf Hochschulstudiengänge entwi-
ckelt. Bei diesem Verfahren bestimmen 
externe Gutachter die Lernergebnisse 
des Studiengangs und der anzurech-
nenden Fort- oder Weiterbildung auf 
der Grundlage von: Studien- und Prü-
fungsordnungen, Prüfungen und an-
deren Lernerfolgskontrollen, Lehrbü-
chern, Skripten und Textbändern.

Die Überprüfung der Äquivalenz er-
folgt gesondert für jedes einzelne 
Studienmodul. In einem zweistufigen 
Verfahren wird von den Gutachtern 
festgestellt, inwieweit die Lernergeb-
nisse (Kenntnisse, Fertigkeiten) eines 
Studienmoduls durch entsprechende 
Lernergebnisse aus der beruflichen 
Fortbildung abgedeckt sind, und ob 
das Niveau der Lernergebnisse aus 
der beruflichen Bildung mit dem Ni-
veau des entsprechenden Studienmo-
duls übereinstimmt. 

Nur wenn beide Bedingungen zu ei-
nem bestimmten Grad erfüllt sind, wird 
die Anrechnung des entsprechenden 
Studienmoduls gewährt. Konventions-
gemäß kann eine Anrechnung empfoh-
len werden, wenn die Abdeckung eines 
Studienmoduls durch korrespondieren-
de berufliche Lernergebnisse mindes-
tens 70% beträgt und die Niveaus um 
nicht mehr als eine Referenzstufe nach 
dem Europäischen Qualifikationsrah-
men (EQR) voneinander abweichen.

Die Überprüfung der inhaltlichen 
Übereinstimmung der Lernergebnisse 
erfolgt mit einer Excel-basierten Ver-
gleichstabelle, der „Learning Outcome 
Matrix“ (LOM). Für die Bestimmung 
des Niveaus eines Studienmoduls bzw. 
entsprechender Fächer einer berufli-
chen Aufstiegsfortbildung wurde ein 
auf dem EQR basierendes Instrument 
entwickelt, der sogenannte „Module 
Level Indicator“ (MLI). 
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Der Module Level Indicator

Der MLI besteht in der gegenwärtigen 
Entwicklungsversion aus 51 Items oder 
Kriterien, die von den Gutachtern, die 
den Äquivalenzvergleich durchführen, 
auszufüllen sind. Bei den Items handelt 
es sich um Deskriptoren aus verschie-
denen Qualifikationsrahmen, insbe-
sondere dem Europäischen Qualifika-
tionsrahmen. Ein Teil der Items wurde 
aber auch direkt aus Interviews mit 
Hochschullehrenden und Vertretern 
der beruflichen Bildung abgeleitet. Ziel 
der MLI-Entwicklung war es, die di-
rekte Einstufung eines Studienmoduls 
anhand des EQR vorherzusagen. Der 
MLI soll also möglichst zu dem glei-
chen Ergebnis kommen,  das sich er-
gäbe, wenn man ein Modul oder Fach 
unmittelbar anhand des EQR bewerten 
würde. 

Da es sich gezeigt hat, dass direkte 
EQR-Einstufungen stark kontext- und 
beurteilerabhängig sind, sollte der 
MLI gleichzeitig zuverlässiger und ob-
jektiver sein als direkte EQR-Bewer-
tungen. In der gegenwärtigen Version 
erfasst der MLI neun Ergebnisskalen 
(„Breite und Aktualität des Wissens“, 
„Kritisches Verstehen“, „Interdisziplina-
rität“, „Problemlösen“, „Praxisbezug“, 
„Innovation“, „Kommunikative Kompe-
tenz“, „Berücksichtigung sozialer und 
ethischer Fragen“ sowie „Selbstän-
digkeit“). Die Ergebnisskalen des MLI 
werden zu einer Gesamtskala verrech-
net, die dem EQR-Niveau des bewer-
teten Moduls entspricht. 

Bei den ersten Anwendungen des MLI 
ergaben sich befriedigende bis gute 
Reliabilitäten der Skalen (interne Kon-
sistenzen). Die Fächer der beruflichen 
Aufstiegsfortbildungen erzielten in aller 
Regel vergleichbare EQR-Niveaus wie 
entsprechende Module der Hochschul-
studiengänge. 

Anrechnung an der Universität Ol-
denburg

Basierend auf den Äquivalenzverglei-
chen, die im Rahmen des ANKOM-
Projekts „Qualifikationsverbund Nord-
West“ durchgeführt wurden, konnte 
an der Universität Oldenburg für den 
berufsbegleitenden Bachelor-Studien-
gang „Business Administration“ eine 
Reihe von pauschalen Anrechnungs-
möglichkeiten eingerichtet werden. 
Die Absolventen der beruflichen Kam-
mer-Fortbildungen Industriefachwirt, 
Betriebswirt, Versicherungsfachwirt, 
Bilanzbuchhalter und verschiedener 
Industriemeister-Abschlüsse erhalten 
je nach Ergebnis des Äquivalenzver-
gleichs zwischen 24 und 64 ECTS-Kre-
ditpunkte angerechnet. Das bedeutet, 
dass sich für einen Inhaber des ent-
sprechenden Fortbildungsabschlusses 
die Studiendauer von normalerweise 8 
Semester um bis zu 3 Semester ver-
ringert. Darüber hinaus besteht für die 
Studierenden die Möglichkeit, weitere 
Kenntnisse und Kompetenzen im Rah-
men einer individuellen Anrechnung 
nachzuweisen, so dass das Studium 
insgesamt um bis zu 90 von 180 Kre-
ditpunkten verkürzt werden kann. 

Die Inanspruchnahme der pauschalen 
Anrechnung wird allen Absolventen ei-
nes bestimmten Fortbildungsabschlus-
ses garantiert. Auf der Webseite des 
Studiengangs können der Umfang der 
Anrechnung und die genauen Anrech-
nungsmodalitäten abgerufen werden. 
Bei der Anrechnung werden die No-
ten der anzurechnenden Module vom 
beruflichen Abschlusszeugnis in das 
Hochschulzeugnis übernommen. Für 
die angerechneten Module müssen 
keinerlei Prüfungsleistungen mehr er-
bracht werden.

Anrechnung von Lernergebnissen 
aus der Technikerweiterbildung auf 
das Hochschulstudium (CREDIVOC)

Im CREDIVOC Projekt (Transparenz 
und Mobilität durch Anrechnung von 
Lernergebnissen in der beruflichen 
Bildung) (2007-2009), das ein Projekt 
des Programms für lebenslanges Ler-

nen der Europäischen Kommission 
war, wurde das Instrument des MLI 
für die Anrechnung von beruflichen 
Lernergebnissen aus der beruflichen 
Weiterbildung zum Staatlich geprüf-
ten Techniker auf einen technischen 
Hochschulbildungsgang weiterent-
wickelt. Gegenstand dieses Äquiva-
lenzvergleichs und Anrechnungsver-
fahrens waren die Studienrichtung 
Konstruktion der Technikakademie 
Weilburg (vormals Technikerschule 
Weilburg) auf der einen und der Stu-
diengang Bachelor of Engineering  
(Maschinenbau) der Hochschule 
RheinMain (vormals Fachhochschu-
le Wiesbaden/Rüsselsheim) auf der 
anderen Seite. 

Im  Äquivalenzvergleich zwischen 
den Lernergebnissen der Techni-
kerweiterbildung und Modulen des 
Studiengangs Bachelor of Enginee-
ring wurden sieben Lernfelder der 
Technikerweiterbildung und neun 
Module des Bachelorstudiums in den 
Äquivalenzvergleich einbezogen. 
Als Ergebnis wurden aus dem Äqui-
valenzvergleich folgende Anrech-
nungsempfehlungen abgeleitet: 

Für drei Module konnte eine unmittel-
bare Anrechnungsempfehlung gege-
ben werden: Elektrotechnik (4 CP), 
Fertigungsverfahren (4 CP), Qua-
litätsmanagement (5 CP). Weitere 
Module können ggf. nach Anpassun-
gen angerechnet werden: Konstrukti-
on A (16 CP), Konstruktion B (6 CP), 
Technische Mechanik (5 CP). Hinzu 
kommt die Anrechnung des Moduls 
„Betriebliches Praktikum“ (18 CP) 
und möglicher Teile aus dem Wahl-
fachbereich. 

Werden für die gegebenen Module 
noch die vom Gutachter empfohle-
nen inhaltlichen Anpassungen vor-
genommen, können auf Basis des 
Äquivalenzvergleichs 58 Kreditpunk-
te, das heißt, dass etwa zwei Studi-
ensemester für die Absolventen der 
Technikerweiterbildung im Schwer-
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punkt Konstruktion für das Studium 
Bachelor of Engineering an der Hoch-
schule RheinMain zur Anrechnung 
kommen. 
Fazit 
 
Die Ergebnisse des ANKOM Projekt-
verbundes Nord-West und des CREDI-
VOC-Projektes, können u.U. in mehr-
facher Hinsicht im Bausektor fruchtbar 
gemacht werden.

Erstens könnte geprüft werden, ob das 
Instrument des Module Level Indicator 
genutzt werden kann, um das Niveau 
von Polier- und Meisterfortbildungen 
sowie der Weiterbildung von Bautech-
nikern in Bezug auf die Deskriptoren 
des Europäischen Qualifikationsrah-
mens valide zu ermitteln. Offen ist 
jedoch, ob zum Beispiel die in Polier-
fortbildungen enthaltenen Aufgaben 
und Musterlösungen ihrem Umfang 
nach ausreichen, um die für einen Ni-
veauvergleich notwendigen Angaben 
zu den 51 Items zu liefern, mit denen 
die Dimensionen und Subdimensionen 
des Europäischen Qualifikationsrah-
mens im Module Level Indikator opera-
tionalisiert werden. 

Zweitens kann ein Instrument wie der 
Module Level Indicator genutzt werden, 
um die inhaltliche Äquivalenz zwischen 
Lerneinheiten und Lernergebnissen 
der Polier- und Meisterfortbildung so-
wie der Technikerweiterbildung und 
entsprechenden Modulen von Hoch-
schulstudiengängen zu prüfen, bezie-
hungsweise um inhaltliche Unterschie-
de zu identifizieren. 

Drittens richtet sich das Vorgehen 
der ANKOM-Projekte durch seine 
Äquivalenzvergleiche und Anrech-
nungsverfahren primär auf „learning-
outcomes“ und nicht auf die Curri-
cula von Bildungsgängen. Dies ist 
die Voraussetzung für die Ermittlung 
von anrechenbaren Lernergebnissen 
und Kreditpunkten aus beruflichen 
Bildungsgängen für ein Hochschul-
studium. Damit ist die Erfassung der 

Berufserfahrung, zum Beispiel von 
Polieren, also des learning-outcomes, 
von entscheidender Bedeutung.

Literatur- und Quellenhinweise

HANFT, ANKE; KNUST, MICHAELA; 
MÜSKENS, WOLFGANG; GIERKE, 
WILLI B. (2008): „Vom Nutzen der 
Anrechnung – Eine Betrachtung aus 
organisatorischer und ökonomischer 
Perspektive“, Betriebswirtschaftliche 
Forschung und Praxis 60:4, S. 297-312

MÜSKENS, WOLFGANG (2006): 
„Pauschale und individuelle Anrech-
nung beruflicher Kompetenzen auf 
Hochschulstudiengänge – das Olden-
burger Modell“, Hochschule & Weiter-
bildung 1, S. 23-30

TUTSCHNER, ROLAND; WITTIG, 
WOLFGANG; RAMI, JUSTIN (Hrg.) 
(2009): Accreditation of Vocational 
Learning Outcomes. European Ap-
proaches to Enhance Permeability 
between Vocational and Higher Edu-
cation, impuls 38, Nationale Agentur 
Bildung für Europa beim Bundesinstitut 
für Berufsbildung, Bonn 

Weitere Informationen: 

Arbeitsbereich Weiterbildung und Bil-
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burg
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Verwittertes Ornament auf einem Grabstein in Nebel/Amrum (Foto: Frauke Göttsche)
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Duales Konzept

Duale Studiengänge sind zu einem 
festen Bestandteil des Bildungssys-
tems in zahlreichen Bundesländern 
geworden und erfreuen sich steigen-
der Anerkennung insbesondere im 
Rahmen der Neuorganisation des eu-
ropäischen Hochschulsystems in mo-
dulare, gestufte Bachelor- und Master-
Studiengänge. Beim praxisintegrierten 
dualen Studienmodell, nach dem die 
Studienangebote des Fachbereichs 
Berufsakademie der Hochschule für 
Wirtschaft und Recht Berlin konzipiert 
sind, findet ein regelmäßiger Wechsel 
zwischen Praxis- und Theoriepha-
sen statt. Jedes Semester besteht in 
der Regel aus einer zwölfwöchigen 
Studienphase und einer Praxisphase 
etwa gleicher Dauer. Die Lerninhalte 
der beiden Lernorte, Hochschule und 
Ausbildungsbetrieb, sind  semester-
weise aufeinander bezogen, so dass 
ein „Mehrwert“ der dualen Ausbildung 
durch die erreichten Synergieeffekte 
entsteht. Die konsequente Verbindung 
von wissenschaftlichem Studium und 
beruflicher Ausbildung gewährleistet 
die Vermittlung von Fachkenntnis-
sen und Kompetenzen nicht allein im 
fachsystematischen, sondern auch im 
anwendungsorientierten Kontext. Der 
zusätzliche Lerngewinn ergibt sich 
aus der Möglichkeit, das Gelernte un-
mittelbar in der Praxis im Rahmen von 
Arbeitsprozessen reflektieren zu kön-
nen. Weiterhin ist es charakteristisch 
für alle dualen Studiengänge, dass 
insbesondere in den praktischen Aus-
bildungsphasen, aber auch in den wis-
senschaftsbezogenen Theoriephasen 
Schlüsselqualifikationen (employability 
skills) vermittelt werden, die dem Stu-
dierenden und Absolventen eine leich-
te Integration in das berufliche Umfeld 
ermöglichen. 

Das duale Bachelor-Studium am Fach-
bereich Berufsakademie ist im Jahre 
2006 aufgrund des besonderen Mehr-
werts durch die Verzahnung von The-
orie und Praxis als Intensivstudium mit 

210 ECTS Punkten in drei Jahren aner-
kannt worden. Dies bedeutet, dass das 
an anderen Hochschulen in sieben Se-
mestern angebotene Pensum für einen 
Bachelor Abschluss von 210 Credits in 
sechs Semestern absolviert wird.
 
Die Dualität des Studiums wird ebenso 
dadurch gewährleistet, dass nur Studi-
enbewerber zum Studium zugelassen 
werden, die von einem kooperierenden 
Ausbildungsbetrieb zum Studium am 
Fachbereich Berufsakademie ausge-
wählt wurden und dementsprechend 
über einen Ausbildungsvertrag mit die-
sem Unternehmen verfügen. Die Mit-
wirkung der Betriebe bei der Auswahl 
der Studienanwärter ist ein wirksames 
Mittel, um motivierte junge Menschen 
für diese Studiengänge zu gewinnen. 
Da etwa 20 bis 90 Bewerber auf einen 
dualen Studien- und Ausbildungsplatz 
kommen, erfolgt in der Regel eine sehr 
systematische Bewerberauswahl. Die-
se ermöglicht es, in der vergleichswei-
se kurzen Studienzeit Kompetenzen zu 
vermitteln, die denen von Absolventen 
von Hochschulstudiengängen mit län-
gerer Studienzeit entsprechen.

Die Verzahnung der Lernorte beruht 
auf dem Grundprinzip der partner-
schaftlichen Zusammenarbeit zwi-
schen Hochschule und Unternehmen. 
Die Vertreter der Partnerbetriebe bzw. 
der Kammern und Verbände sind in-
stitutionell durch die paritätisch be-
setzten Gremien auf allen Stufen der 
akademischen Selbstverwaltung in die 
Entwicklung des Fachbereichs einge-
bunden. Die Studien- und Ausbildungs-
inhalte werden ebenso dual entwickelt 
und aktualisiert. Es gibt insgesamt ein 
dreistufiges Modell zur Beschlussfas-
sung, in dem die anstehenden The-
men in den Ausbildungsleitersitzungen 
besprochen werden, von den Fach-
kommissionen aufgenommen und der 
dualen Kommission zur Entscheidung 
empfohlen werden. Gemeinsames Ziel 
der Hochschule und der in die akade-
mische Ausbildung eingebundenen 
Betriebe ist dabei die Nähe der Ausbil-

dung zum Bedarf des Arbeitmark-
tes.

Dualer Studiengang Bauwirt-
schaftsingenieurwesen

Der Fachbereich Berufsakademie 
der HWR Berlin gliedert sich in die 
Ausbildungs- und Studienbereiche 
Technik und Wirtschaft. Innerhalb 
des Ausbildungs- und Studienbe-
reichs Technik ist der Studiengang 
Bauwir tschaf tsingenieurwesen 
eingerichtet, der unter Beteiligung 
der angeschlossenen Ausbildungs-
betriebe und vor dem Hintergrund 
genau definierter Berufsfeld-Anfor-
derungen evolutionär aus dem frü-
heren Bauingenieur-Studiengang 
entwickelt wurde. Dieses Studien-
programm vermittelt eine sichere 
Basis für eine Tätigkeit als Bauinge-
nieur/in, wobei die Vermittlung der 
Kompetenzen im Vordergrund steht, 
die für eine erfolgreiche Umsetzung 
eines Bauprojektes von der Planung 
in die Realität erforderlich sind. Die 
Studierenden erhalten eine solide 
Grundausbildung im Bauingenieur-
wesen und werden in die Lage ver-
setzt, sich innerhalb dieses Spek-
trums in jede denkbare Richtung 
weiterzuentwickeln. Die Vermittlung 
des Fachwissens erfolgt in Gruppen 
mit ca. 30 Teilnehmern in Form ei-
nes seminaristischen Unterrichts 
und einer entsprechend engen Be-
treuung durch die Lehrenden. Der 
fachliche Inhalt der Praxisphasen 
ist durch den Standard-Ausbil-
dungsplan im Wesentlichen von der 
Hochschule vorstrukturiert. Knapp 
50% der Zeitansätze in den Praxis-
phasen fallen auf die Bearbeitung 
der von der Hochschule vorgegebe-
nen Themen zum Praxistransferbe-
richt und zu den Studienprojekten. 
Dadurch wird die Rückkopplung der 
theorievermittelten Lehrinhalte mit 
der beruflichen Praxis gewährleistet 
und es können gegenüber einem 
nicht dualen Studium erweiterte 
Fachkompetenzen und vor allem 

Hochschulzugänge über Berufsbildung

Helmuth Schmeitzner
Duales Studium Bauwirtschaftsingenieurwesen 
an der Hochschule für Wirtschaft und Recht in Berlin
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Sozialkompetenzen erworben werden. 
Die Dual-Studierenden können sehr 
viel besser die üblichen Stoffgebiete 
erarbeiten als es bei herkömmlichen 
Studierenden zu erwarten ist, da das 
Lernen im Arbeitsprozess zur intensi-
ven Entwicklung von beruflichen Hand-
lungskompetenzen und insbesondere 
von Organisations-, Entscheidungs- 
und Problemlösungsfähigkeiten führt.

Die konsequente Ausrichtung des Ba-
chelor-Studiengangs Bauwirtschafts-
ingenieurwesen auf den Bedarf der 
Bauindustrie, die Dualität der Lernorte, 
die enge Verzahnung der Theorie- und 
Praxisphasen des Studiums sichern 
den Absolventen eine hohe Berufs-
befähigung für die relevanten Berufs-
felder und eröffnen ihnen besondere 
Entwicklungsmöglichkeiten. Für die 
beteiligten Unternehmen erleichtert 
das duale Studienmodell die Rekru-
tierung geeigneten Nachwuchses für 
Fach- und Führungskräfte und verkürzt 
die Einarbeitungszeiten. Insbesondere 
für Klein- und mittelständische Betrie-
be sowie Familienbetriebe bietet der 
duale Studiengang die Möglichkeit, die 
nachwachsende Betriebsleitergenera-
tion auszubilden.

Hochschulzugänge über berufliche 
Bildung

Vor dem Hintergrund des zunehmen-
den Bedarfs des Beschäftigungssys-
tems an wissenschaftlich qualifizierten 
Mitarbeitern und des Ingenieurmangels 
in Deutschland ist eine Betrachtung 
der Schnittstellen zwischen beruflicher 
und akademischer Bildung höchst ak-
tuell. Sowohl die häufigen Forderungen 
seitens der politischen Akteure nach 
mehr Durchlässigkeit zwischen beruf-
licher und hochschulischer Bildung als 
auch die ersten Modellvorhaben auf 
diesem Gebiet sind ein Zeichen dafür, 
dass die Entwicklung der technischen 
Bildung sich dieser Herausforderung 
schon gestellt hat und nach Innovati-
onspotenzialen sucht. Ein Bildungsbe-
reich übergreifendes Denken eröffnet 

neue Möglichkeiten zur Ausschöpfung 
des Bildungspotenzials im technischen 
Bereich und zur Etablierung von neuen 
Modellen des lebenslangen Lernens.

Studierende, die über den Weg der 
beruflichen Bildung an die Hochschu-
le kommen, können im Hinblick auf 
Belastbarkeit, Motivation und Praxis-
wissen auf Erfahrungen zurückgrei-
fen, die ihren Kommilitonen, die direkt 
von Gymnasien kommen, naturgemäß 
fehlen. Ein herkömmliches Indust-
riepraktikum kann dieses Manko nur 
graduell, nicht jedoch substantiell kom-
pensieren. Andererseits sind Studie-
rende, die den direkten Weg über die 
allgemeine Hochschulreife gegangen 
sind, im Hinblick auf die Gewöhnung 
an wissenschaftliches Arbeiten – auch 
unter Zeitdruck – an logisch-abstraktes 
Denken und ganz einfach auch in Be-
zug auf naturwissenschaftliche Grund-
lagenkenntnisse klar im Vorteil. Dieser 
Rückstand führt bei den aus dem Be-
ruf stammenden „Seiteneinsteigern“ 
oft zur Frustration, im schlimmsten Fall 
zum vorzeitigen Studienabbruch. 

Die Frage der Durchlässigkeit zwi-
schen den beiden Bildungsbereichen 
im Zusammenhang mit der Aufnahme 
von Studierenden und der Anerken-
nung von Leistungen sollte deshalb im 
Rahmen geeigneter Forschungsvorha-
ben noch genauer untersucht werden. 
Es gilt, die Barrieren und die Chancen, 
die Kooperations- und Übergangsmög-
lichkeiten an der Schnittstelle zwischen 
Berufs- und Hochschulbildung genauer 
zu untersuchen und nach Möglichkeit 
Handlungsempfehlungen zu erarbei-
ten, um bislang ungenutzte Potenziale 
auszuschöpfen, Studienangebote flexi-
bler auf die Bedürfnisse unterschiedli-
cher Zielgruppen zuzuschneiden und 
den Hochschulen neue Felder bei der 
Ausbildung des akademischen Nach-
wuchses zu erschließen. Die Erfahrun-
gen, die an Berufsakademien mit du-
alen Studiengängen bereits gemacht 
worden sind, könnten hierfür wertvolle 
Ansätze bieten.

Prof. Dr.-Ing. Helmut Schmeitzner
Hochschule für Wirtschaft und 
Recht Berlin
FB Berufsakademie
Helmut.Schmeitzner@hwr-berlin.de

Duales Studium Bauwirtschaftsingenieurswesen in Berlin
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Bahnhof in Bredstedt/Nordfriesland, erbaut 1910 (Foto: Frauke Göttsche)
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Zum 1. Juni 2002 wurde in Nordrhein-
Westfalen der erste „Duale Studien-
gang Bauingenieurwesen“ mit parallel 
laufender gewerblicher Ausbildung in 
einem Bauberuf eingeführt. Dieses at-
traktive „Studium mit integrierter Fach-
arbeiterausbildung (Gesellenbrief)“ 
wurde in Kooperation zwischen der 
Fachhochschule Köln und dem Berufs-
förderungswerk der Bauindustrie NRW 
e. V. (Standort: Ausbildungszentrum 
Kerpen) erstmals entwickelt. Im Jahr 
2003 kam aufgrund der hohen Nach-
frage nach dualen Studienplätzen im 
Baubereich ein weiterer Standort im 
Ausbildungszentrum der Bauindus-
trie in Essen in Kooperation mit der 
Fachhochschule Bochum hinzu. 2004 
konnte mit der Bergischen Universität 
in Wuppertal die erste Universität als 
Kooperationspartner gewonnen wer-
den, deren Studiengang bereits mit 
dem neuen Titel „Bachelor of Science: 
Civil Engineering“ abschloss. Initiiert 
durch die Bologna-Erklärung wurden 
beginnend mit dem WS 2007/2008 
auch die Diplomstudiengänge an der 
Fachhochschule Köln und Bochum 
in die neuen Bachelorstudiengänge 
Bauingenieurwesen umgewandelt. Sie 
führen mit bestandener Bachelorprü-
fung zum Hochschulgrad „Bachelor 
of Engineering“ (abgekürzt B. Eng.). 
Seit dem 1. Juni 2009 bietet der Rohr-
leitungsbauverband e. V. in Koopera-
tion mit der Fachhochschule Aachen 
und dem Berufsförderungswerk der 
Bauindustrie NRW e. V. den „Dualen 
Studiengang Bauingenieurwesen/Ver-
tiefungsrichtung Netzingenieur“ an. 
Dieser ist speziell auf die Bedürfnisse 
von Rohrleitungsbauunternehmen und 
Energieversorger ausgerichtet. In die-
sem Jahr startete dann der erste „Du-
ale Studiengang Bauingenieurwesen“ 
in der Universität Siegen in Koopera-
tion mit dem Berufsförderungswerk 
der Bauindustrie NRW e. V. und dem 
Aus- und Weiterbildungszentrum Bau 
(AWZ-Bau) in Kreuztal.

Die „Dualen Studiengänge Bauingeni-
eurwesen“ bieten einen frühen Einstieg 

in die betriebliche Praxis, eine umfas-
send ausgerichtete Ausbildung sowie 
hervorragende Chancen für eine aus-
sichtsreiche Karriereentwicklung in in-
teressanten und abwechslungsreichen 
Tätigkeitsfeldern der Bauwirtschaft. 
Sie sind praxisnah und leistungsorien-
tiert organisiert und ermöglichen den 
Studierenden effizientes und anforde-
rungsgerechtes Lernen. 

Die Philosophie des Berufsförderungs-
werkes der Bauindustrie NRW e. V. be-
inhaltet, dass nicht das Lernen für die 
nächste Prüfung im Vordergrund steht, 
sondern der Erwerb von Wissen und 
Können für die Praxis. Während der 
Blockausbildung in den Ausbildungs-
zentren des Berufsförderungswerkes 
der Bauindustrie NRW e. V. werden die 
Studierenden durch die Vermittlung 
bauspezifischer Kenntnisse auf die Tä-
tigkeit in den Bauunternehmungen vor-
bereitet. Diese Blockzeiten sind bereits 
mit Beginn des ersten Semesters eng 
mit den Vorlesungen an den verschie-
denen Hochschulen verzahnt, wobei 
der Schwerpunkt in den ersten 16 Mo-

naten deutlich auf der gewerblichen 
Ausbildung liegt. In den betrieblichen 
Praxisphasen vertiefen die Studieren-
den das Gelernte und machen sich mit 
den Strukturen, Bereichen, Aufgaben 
und Abläufen auf den Baustellen und 
in ihren Bauunternehmen weiter ver-
traut. Eine Berufsschulpflicht besteht 
aufgrund des Studentenstatus‘ nicht.

Die Ausbildung im „Dualen Studien-
gang Bauingenieurwesen“ erfordert 
besondere Vereinbarungen in einem 
Berufsausbildungsvertrag. Aus die-
sem Grund wurden die speziellen Er-
fordernisse für den „Auszubildenden 
des Dualen Studiengangs“ in einer 
Zusatzvereinbarung zum Berufsaus-
bildungsvertrag formuliert.

Besonderheiten im dualen Studium gibt 
es viele. Für die Studierenden heißt es 
erst einmal, reguläre Semesterferien 
gibt es nicht, also auch keine mühsa-
me Ferienjobsuche. Denn: Vom ersten 
Tag an gibt es eine Ausbildungsvergü-
tung. Auch nicht zu vernachlässigen 
ist die hohe Wahrscheinlichkeit, einen 

Ulrich Goos
Duale Studiengänge Bauingenieurwesen in Nordrhein-Westfalen
in Kooperation mit Ausbildungszentren der Bauindustrie

Abb. 1: Dualer Studiengang Bauingenieurwesen der Fachhochschule Köln erhielt am 
24.02.2010 eine Auszeichnung von Innovationsminister Pinkwart (Foto: Ulrich Goos)
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festen Arbeitsplatz zu bekommen. Und 
so lässt es sich mit aller Konzentration 
schnell studieren. In der Konsequenz 
heißt das: das Studium ist praxisnah 
und leistungsorientiert organisiert, 
höchst effizient und zeitlich bestens 
angemessen.

Für die Unternehmen bringt das Dua-
le Studium ein „Gütesiegel mit klaren 
Qualitätsstandards“, das ein deutliches 
Mehr an erforderlicher Praxis ohne 
Einbuße von Qualität und Niveau der 
Hochschulen bietet. Außerdem be-
steht über einen langen Zeitraum die 
Möglichkeit, sich als interessanter Ar-
beitgeber zu positionieren und die Ab-
solventen langfristig an sich zu binden; 
Besonderheiten, die nicht zu unter-
schätzen sind. Wer will, hat die Mög-
lichkeit zur Vertiefung der Fachkennt-
nisse durch eine Aufsattelung bis zum 
Masterabschluss.

Mit der Einführung des Dualen Studi-
ums ist eine Win-Win-Situation für das 
Unternehmen und den Studierenden 
entstanden, denn diese Form der Aus-
bildung birgt, wie schon angeklungen, 
viele Vorteile und große Chancen.

Für den Studierenden:
• die Ausbildungs- und Studienzeit ver-
  kürzt sich
• Berufs- und Studienabschluss
• realer Bezug zwischen Theorie und 
  Praxis
• Möglichkeit der Studienfinanzierung
• erhöhte Chancen auf sicheren 
  Arbeitsplatz

Für die Unternehmen:
• Zugriff auf Fachkräfte mit breiter Aus-
  bildung
• idealer Einsatz der Absolventen, da
  Bündelung von akademischer Kom-
  petenz und praktischer Fachkennt-
  nisse 
• betriebsnahe Ausbildung von Studen-
  ten
• frühzeitiger Gewinn zielorientierter 
  und leistungsmotivierter junger Stu-
  denten

• sichere mittel- und langfristige Perso-
  nalplanung

Grundvoraussetzung für die Bewer-
bung um einen Studienplatz im „Dua-
len Studiengang Bauingenieurwesen“ 
ist - für ein Studium an den Fachhoch-
schulen Köln, Bochum und Aachen - 
die Fachhochschulreife (nur der schu-
lische Teil der Fachhochschulreife ist 
nicht ausreichend). Für ein Studium an 
der Bergischen Universität Wuppertal 
und der Universität Siegen benötigt 
man die allgemeine Hochschulreife.

Praktika vor Beginn des Studiums 
sind keine zwingende Vorausset-
zung. Darüber hinaus wird von allen 
Bewerberinnen und Bewerbern ein 
Berufsbildungsvertrag inklusive „Zu-
satzvereinbarung zum Berufsausbil-
dungsvertrag“ (in einem der angebote-
nen Ausbildungsberufe) verlangt.

Folgende Berufsabschlüsse sind in 
Kombination mit dem „Dualen-Bache-
lor-Studiengang Bauingenieurwesen“ 
möglich: 

Fachhochschule Köln
• Beton- und Stahlbetonbauer/-in
• Kanalbauer/-in
• Maurer/-in
• Rohrleitungsbauer/-in
• Straßenbauer/-in
• Zimmerer/-in
• Bauzeichner/-in

Fachhochschule Bochum	
• Maurer/-in
• Beton- und Stahlbetonbauer/-in
• Zimmerer/-in
• Straßenbauer/-in
• Gleisbauer/-in
• Kanalbauer/-in
• Feuerungs- und Schornsteinbauer/-in

Universität Wuppertal
• Beton- und Stahlbetonbauer/-in
• Kanalbauer/-in
• Maurer/-in
• Rohrleitungsbauer/-in
• Straßenbauer/-in

• Zimmerer/-in

Fachhochschule Aachen
• Vertiefungsrichtung „Netzingenieur“ 
  verzahnt mit einer Fachausbildung 
  zum Rohrleitungsbauer

Universität Siegen
• Beton- und Stahlbetonbauer/-in
• Maurer/-in
• Fliesenleger/-in
• Zimmerer/-in
• Straßenbauer/-in
• Bauzeichner/-in

Fazit

Die seit dem Jahr 2002 gemachten Er-
fahrungen mit Studierenden / Auszu-
bildenden in den dualen Studiengän-
gen des Berufsförderungswerkes der 
Bauindustrie NRW e. V. sind durchweg 
positiv. Die vorher seitens der Unter-
nehmen oftmals beklagte „Praxisfer-
ne“ von eingestellten Jungingenieuren 
wird durch das Studienmodell massiv 
verbessert. Die Unternehmen haben 
die Möglichkeit, sich ihren akademi-
schen Nachwuchs selber auszubilden 
und erreichen dadurch eine verbes-
serte Akzeptanz und Integration des 
Bauingenieurnachwuchses. Allerdings 
sind aus Sicht der Studierenden die 
Anforderungen gegenüber einem 
nichtdualen Studium sehr erhöht. Die 
meisten Studierenden bewältigen die-
se jedoch, indem sie sich sehr früh-
zeitig in Arbeitsgruppen organisieren. 
Diese Gruppenbildung ist eklatant und 
durchgängig während des Studiums 
und der Ausbildung erkennbar. Auch 
differente Firmenzugehörigkeiten wer-
den innerhalb der Arbeitsgruppen mü-
helos überwunden und werden – so 
zeigen nun die ersten Erfahrungen 
– auch nicht nach Studienabschluss 
aufgegeben. Dadurch ergibt sich auch 
für die ausbildenden Unternehmen ein 
Langfristvorteil, da sich durch die an-
gesprochene Gruppendynamik Netz-
werke bilden, die später Vorteile bieten 
können. Und auch innerhalb des Un-
ternehmens ergibt sich ein besseres 

Hochschulzugänge über Berufsbildung
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Verständnis zwischen der Bauleitungs-
ebene, den beteiligten Polieren und der 
Facharbeiterschaft. Denn schließlich 
hat der fertige Bauingenieur und jetzi-
ge Bauleiter über ca. 4 Jahre hinweg 
die unterschiedlichen Personalebenen 
„durchlaufen“; man kennt sich also und 
weiß sich dadurch besser einzuschät-
zen.
  
Da die gemachten Erfahrungen in-
nerhalb der Bauindustrie in NRW so 
positiv waren und sind, hat sich das 
Berufsförderungswerk der Bauindus-
trie NRW entschlossen, weitere, in-
novative, duale Studiengangmodel-
le anzubieten. Hier ist insbesondere 
der duale Studiengang „Energie- und 
Gebäudetechnik“ der FH Köln mit in-
tegrierter Ausbildung zum Industrie-
kaufmann (IHK) zu erwähnen, weil er 
erstmals einen technischen, akademi-
schen Abschluss mit einer kaufmän-
nischen Ausbildung verzahnt. Dieser 
Trend wird unseres Erachtens weiter 
wachsen, weil die Wirtschaft bran-
chenübergreifendes Wissen mehr und 
mehr einfordern wird. Daher sind wei-
tere – diesem Trend folgende -  duale 
Studiengangangebote nur eine Frage 
der Zeit. Interessant wären sicherlich  
weitere Kombinationen zwischen dem 

technischen, ökonomischen und/oder 
juristischen Bereich.

Interessenten an den Dualen Studien-
gängen Bauingenieurwesen können 
sich jederzeit an  das Berufsförde-
rungswerk der Bauindustrie NRW e.V., 
Humboldtstraße 30-36, 50171 Kerpen, 
Fon: 02237 / 56 18-32, Fax: 0237 / 53 
937 wenden. 
E-Mail: e.lengwenat@bauindustrie-
nrw.de 

Dipl.-Ing. Ulrich Goos
Leiter des Ausbildungszentrums 
der Bauindustrie Kerpen
u.goos@bauindustrie-nrw.de

Abb. 2: Diplom-Abschlussfeier an der FH Köln am 04.12.2009 – Duale Studenten 
unter den Top 10

Duale Studiengänge Bauingenieurwesen in Nordrhein-Westfalen
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Windmühle Exter, erbaut 1850, vollständig restauriert 2004 - 2008
Bauzeichnung, Fassaden- und Detailansichten (Fotos: Gerhard Stühmeyer)
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Thomas Vogel zu:
Schönbeck, Matthias: Gestaltungs- 
und Designbezug – Eine Untersu-
chung zur Kompetenzentwicklung 
von Gesellen – Dargestellt am Bei-
spiel des Maler- und Lackiererhand-
werks. Verlag Dr. Kovac: Hamburg 
2010 (236 S., br., 78,00 €)

Schönbeck geht in seiner Untersu-
chung der Fragestellung nach, welche 
gestaltungs- und designbezogenen 
Arbeitsinhalte in betrieblichen Arbeits- 
und Geschäftsprozessen eine Rolle 
spielen. Ausgangspunkt der Unter-
suchung ist die These, dass für eine 
erfolgreiche Bewältigung realer Ar-
beitsaufgaben jene Kompetenzen von 
Relevanz seien, die innerhalb eines un-
mittelbaren Gestaltungs- und Design-
bezugs erworben werden. Konkret will 
Schönbeck am Beispiel des Maler- und 
Lackiererhandwerks mit seinem For-
schungsvorhaben durch Befragungen 
und Beobachtungen des Arbeitspro-
zesses aufschlüsseln, welche entspre-
chenden Arbeitsinhalte Gesellen in 
den Arbeits- und Geschäftsprozessen 
analysieren, planen, ausführen und 
bewerten. Ergänzend will der Autor 

aus der Analyse der historischen und 
aktuellen Entwicklungen im Maler- und 
Lackiererhandwerk die Möglichkeiten 
zur gestaltungs- und designbezoge-
nen Kompetenzentwicklung ableiten. 
Um diese Zielsetzung zu erreichen, 
werden in den ersten drei Kapiteln des 
Buches zunächst begriffliche und situ-
ative Klärungen vorgenommen. Dabei 
geht es um das zentrale begriffliche 
Konstrukt der Untersuchung, den Ge-
staltungs- und Designbezug sowie die 
aktuelle Entwicklung im Maler- und La-
ckiererhandwerk. 

Unter „Gestaltungs- und Designbezug“ 
versteht der Autor ein Produkt bzw. 
einen Prozess der Veränderung von 
symbolischen, praktisch-technischen 
und ästhetischen Funktionen der ge-
genständlichen Welt. Diesen Verände-
rungsprozess tatsächlich frei gestalten 
zu können, bedarf es eines Freiraums, 
in dem das Subjekt (hier: der Geselle) 
zumindest in einem gewissen Rahmen 
eigenständig und selbstverantwortlich 
handeln kann. Es ist die Frage, inwie-
weit den Gesellen in heutigen Arbeits- 
und Geschäftsprozessen solche Ge-
staltungsräume eingeräumt werden, 
damit sie entsprechende Kompeten-
zen überhaupt entwickeln können. 
Um sich einen Überblick über die Ent-
wicklung der Arbeits- und Geschäfts-
prozesse im Maler- und Lackierer-
handwerk zu verschaffen, analysiert 
Schönbeck die historische Entwicklung 
der Arbeitsinhalte dieses Gewerks. Er 
kommt dabei zum Ergebnis, dass das 
Arbeitsfeld des Malers und Lackie-
rers Ausdruck gesellschaftlicher Pro-
zesse ist, die von den verschiedenen 
Stilepochen, Trends und Architektur-
auffassungen geprägt wurden. In der 
heutigen Zeit bestimmt dementgegen 
weniger eine bestimmte ästhetische 
Grundrichtung als vielmehr der Kunde 
den handwerklichen Gestaltungspro-
zess. Deshalb sind Kundenorientie-
rung und Kundenzufriedenheit zentrale 
Zielgrößen handwerklicher Arbeit, die 
vom Gesellen neben fachlichen auch 
persönliche und soziale Kompetenzen 

erfordern. Den Kern der Untersuchung 
bildet eine Analyse solcher konkreten 
Arbeitsinhalte in gestaltungs- und de-
signbezogenen Arbeitsumgebungen, 
die dem Gesellen Gestaltungsräume 
eröffnen können. 

Probleme der Untersuchung stellen 
eine begriffliche Fokussierung auf den 
Gestaltungs- und Designbezug und 
eine Konzentration auf die Kompe-
tenzentwicklung im Rahmen der be-
ruflichen Fortbildung („Lernen in der 
Arbeit“) dar. Der Autor hätte deutlicher 
herausarbeiten können, ob das Kons-
trukt „Gestaltungs- und Designbezug“ 
sich eher auf die ästhetische Dimensi-
on der Arbeitsprozesse oder mehr auf 
den Gestaltungsfreiraum der Arbeit be-
zieht.  Auch die Bedeutung des Kons-
trukts „Gestaltungs- und Designbezug“ 
innerhalb des Forschungsprozesses 
ist nicht immer erkennbar. Zur Doku-
mentation und Klärung dieses Zusam-
menhangs wären die Darstellung der 
Interviewfragen bzw. des Interviewleit-
fadens und auch eines größeren Teils 
der Antworten aufschlussreich gewe-
sen. Zu würdigen ist der Ansatz einer 
empirischen Studie, wobei diskutiert 
werden kann, ob eine Untersuchung 
von nur fünf Betrieben im Hinblick auf 
die Aussagekraft einer so komplexen 
Fragestellung ausreichend ist.  

Im Hinblick auf den Berufsbildungspro-
zess wechselt die Untersuchung mehr-
mals die Blickrichtung von der berufli-
chen Aus- zur Fortbildung. Dem Titel 
und der Zielsetzung der Studie zufolge 
geht es um die Kompetenzentwicklung 
von Gesellen, also um die berufliche 
Fortbildung. An zahlreichen Stellen 
wird aber auf die Neuordnung des 
Maler- und Lackiererhandwerks aus 
dem Jahre 2003 Bezug genommen, 
die sich auf die berufliche Ausbildung 
bezieht. Die berufspädagogischen 
Strukturen beider Bereiche unterschei-
den sich stark voneinander. Während 
für die Ausbildung ein entsprechender 
Ordnungsrahmen besteht, kann man 
im Bereich der handwerklichen Arbeit 

Rezension
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kaum von lernförderlichen Strukturen 
sprechen. Das Vorhandensein von Ge-
staltungsspielräumen in betrieblichen 
Arbeitsabläufen allein gewährleistet 
noch nicht, dass auch Lernprozesse 
initiiert werden. 

Die Studie von Schönbeck wirft die 
Frage auf – und das ist ihr besonderer 
Verdienst –, ob und inwieweit Hand-
werksgesellen ohne berufspädago-
gische Unterstützung im Prozess der 
Arbeit lernen/sich fortbilden können 
bzw. wie konkrete Arbeits- und Ge-
schäftsprozesse im Handwerk durch 
berufspädagogische Initiativen lern-
förderlicher zu gestalten wären. Diese 
Fragestellung, die für den Bereich der 
Industrie bereits hinreichend erforscht 
wurde, müsste jetzt für das Handwerk 
geklärt werden. Hier eröffnet das Buch 
von Schönbeck Forschungsperspekti-
ven: Wie kann man in handwerklichen 
Arbeitsprozessen Lerninfrastrukturen 
herstellen, die den Gesellen Fortbil-
dungsmöglichkeiten eröffnen? 

Dr. Thomas Vogel
Helmut-Schmidt-Universität 
Hamburg
vogel-natendorf@t-online.de

„Strandarchitektur“ auf Amrum. Baumeister: Wind und Wellen
(Foto: Frauke Göttsche)
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Neues Lehrbuch zur Wärmedämmung von 
Gebäuden im Christiani-Verlag 
Unter dem Titel „Energieeffizientes und nachhaltiges Bauen – Außenwanddämmung“ ist im Christiani-Verlag ein neues 
Lehrbuch erschienen, das sich auf Ergebnisse des BIBB-Modellversuchs „Handwerkliche Aus- und Weiterbildung für 
Nachhaltigkeit (HaBiNa)“ gründet. Dieses Buch, an dem auch zwei BAG-Mitglieder als Autoren mitgewirkt haben, ist als 

Selbstlernmaterial in Form eines Leittextes konzipiert. In acht Lernsequenzen 
wird der Lerninhalt „Außenwanddämmung“ behandelt. 

• In der Lernsequenz 1 „Einführung“ wird die Notwendigkeit zur energe-tischen 
Sanierung von Gebäuden mit dem Ziel des Klimaschutzes verbunden und in 
den Kontext der Leitidee einer nachhaltigen Entwicklung gestellt. 

•  In der Lernsequenz 2 „Kundenanfrage“ wird ein konkreter Auftrag vorgestellt 
und das fachgerechte Führen eines Kundengesprächs vorbereitet.

•  Die Lernsequenz 3 „Erkundung“ leitet die Entwicklung einer Checkliste für die 
Gebäudeerkundung an und informiert über unterschiedliche Gebäudetypen.

•  In der Lernsequenz 4 „Versuche zum Wärmeschutz“ werden die physikali-
schen Grundlagen des Wärmeschutzes über die Durchführung von Experi-
menten und die Auswertung von Thermografieaufnahmen erarbeitet. 

•  Die Lernsequenz 5 „Praxis der Wärmedämmung“ geht ausführlich auf alle 
Arbeitsschritte und konstruktiven Details bei der Herstellung eines Wärme-
dämmverbundsystems ein. Außerdem werden weitere Dämmvarianten wie die 

„transparente Wärmedämmung“, die Kern- oder die Innendämmung behandelt.
•  Die Lernsequenz 6 „Auftragsplanung“ führt in die Planung eines konkre-
ten Bauprojekts ein. Neben der Ermittlung von Materialmengen, der Planung 
des Werkzeug- und Geräteeinsatzes sowie der Einschätzung der Arbeitszeit 
werden auch die Möglichkeiten der Nutzung von öffentlichen Fördermitteln  

 					     thematisiert.
•	 In der Lernsequenz 7 „Angebotspräsentation“ wird eine Angebotsmappe erarbeitet und die Erstellung einer Com-

puter-Präsentation unterstützt.
•	 Abschließend erfolgt in der Lernsequenz 8 „Bewertung der Arbeit in der Lerneinheit“ eine Auswertung von Arbeits-

ergebnis und Lernprozess.

Das didaktische Konzept des Lehrbuchs umfasst zum einen eine breite Palette an methodischen Formen, wie z.B. Ex-
perimente, Erkundungen, Lernen an Stationen, Präsentationen, Rollenspiele. Außerdem werden in Schwierigkeitsgrad 
und Umfang differenzierte Aufgaben gestellt, die ein individualisiertes Lernen ermöglichen und auch den Einsatz im 
Rahmen der beruflichen Fortbildung unterstützen. Das Lehrbuch ist für verschiedene Lernorte (Berufsschule, überbe-
triebliches Ausbildungszentrum, Fortbildungseinrichtung) konzipiert. Es richtet sich an Auszubildende und Fachkräfte 
unterschiedlicher Bau- und Baunebenberufe und greift auch gezielt die Schnittstellen zwischen den Berufen auf. 
Das Buch enthält über 60 farbige Abbildungen, darunter zahlreiche Fotos zu den einzelnen Schritten eines Bauablaufs. 
Neben dem Leittext für die Hand der Lernenden gibt es einen Band für die Lehrenden, der didaktische Hinweise für jede 
Lernsequenz sowie Musterlösungen für sämtliche Aufgaben enthält.

Der Band für die Lernenden ist im Christiani-Verlag unter der Artikel-Nummer 84803 zum Preis von 29,80 € erhältlich. 
Der Band für die Lehrenden hat die Artikelnummer 84804 und kostet 39,80 €. 

Sabine Baabe-Meijer, Dieter Fuhrmann, Werner Kuhlmeier, Jonas Willkomm: 
Energieeffizientes und nachhaltiges Bauen – Außenwanddämmung. 
Konstanz, Christiani 2010.

Notizen
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Pressemitteilung

Modellprojekt KAtLA an der TU Dresden gestartet
Die Integration beruflicher Ausbildungsinhalte in das Studium soll die Qualität des Lehramtsstudiums für technische 
Berufe und der Berufsausbildung spürbar verbessern. Im Wintersemester 2011 sollen die ersten 50 Studierenden in den 
lehramtsbezogenen Bachelor-Studiengang Berufsbildende Schulen mit kooperativer Ausbildung immatrikuliert werden. 
Dies ist in vier verschiedenen beruflichen Fachrich-tungen möglich: Chemietechnik, Elektrotechnik, Holztechnik sowie 
Metall- und Maschinenbautechnik. Das Studium wird vier Jahre dauern und neben dem Bachelor-Abschluss zu einem 
Berufsabschluss in einem der Berufe Chemielaborant/in, Elektroniker/in für Geräte und Systeme, Tischler/in sowie 
Indust-riemechaniker/in führen. Die beruflichen Kompetenzen werden durch eine externe Prüfung bei der Industrie- und 
Handelskammer bzw. bei der Handwerkskammer nachgewiesen. Nach dem erfolgreichen Bachelor-Studium kann die 
Lehrerausbildung durch das Studium des sich unmittelbar anschließenden, 2-jährigen Masterstudiengangs „Höheres 
Lehramt an berufsbildenden Schulen“ an der TU Dresden sowie den in Sachsen dann voraussichtlich 1-jährigen Vorbe-
reitungsdienst abgeschlossen werden.

Vorrangig geht es bei dem neuen Studiengang um die Verbesserung der Qualität der Lehrerausbil-dung und damit der 
Ausbildung an den berufsbildenden Schulen Sachsens. Für ihre Aufgabe, Fach-kräfte in Industrie und Handwerk auszu-
bilden, benötigen die Lehrenden an den berufsbildenden Schu-len fundiertes Wissen und Erfahrung in der Facharbeit. 
Erst dann können sie in den Lernfeldern des Ausbildungsberufs Problemlagen des beruflichen Alltags einschätzen, 
entsprechende Aufgabenstel-lungen formulieren und ihre Lösung richtig bewerten. Als Nebeneffekt soll der nicht nur in 
Sachsen bestehende Bedarf an Lehrern der technischen beruflichen Fachrichtungen besser gedeckt werden.

Für das Studium können sich Abiturient/innen bewerben, die bei Studienantritt ihren Hauptwohnsitz in Sachsen haben. 
Das Studium beginnt Anfang Juli mit einem Vorpraktikum von 13 Wochen. Voraus-sichtlich wird über die gesamte Dauer 
des Bachelor-Studiums ein monatliches Stipendium von 325 Euro gezahlt. Finanziert werden sollen auch die Kosten für 
Praktika und die Abschlussprüfung.

Bis zum Studienbeginn ist noch viel Arbeit zu leisten. So müssen die erforderlichen Studiendokumente erstellt sowie 
Bildungsdienstleister gefunden werden, die den Teil der Berufsausbildung übernehmen, Praktika in Unternehmen or-
ganisieren und Stipendien auszahlen. Das Modellprojekt „Kooperative Aus-bildung im technischen Lehramt“ (KAtLA) 
wird von Prof. Dr. Niethammer und Prof. Dr. Hartmann geleitet. Es wird in der Anlaufphase über den europäischen 
Sozialfonds (ESF) mit knapp 5 Millionen Euro gefördert und konnte Dank tatkräftiger Unterstützung des Sächsischen 
Ministeriums für Wirt-schaft und Arbeit (SMWA) und abgestimmt mit und unterstützt durch die Ministerien für Kultus 
(SMK) sowie Wissenschaft und Kunst (SMWK) realisiert werden.

Kontaktdaten:

Prof. Dr. Martin Hartmann
Weberplatz 5, 01069 Dresden, Raum 159

Prof. Dr. Manuela Niethammer
Weberplatz 5, 01069 Dresden, Raum 28

Projekt: KAtLA - Kooperative Ausbildung im technischen Lehramt
Tel.: (0351) 463-33068
Mail: katla@mailbox.tu-dresden.de
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Seefahrer-Grabstein in Nebel/Amrum, 18. Jh. 
(Foto: Frauke Göttsche)
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

Beitrittserklärung

An die Geschäftsstelle der Bundesarbeitsgemeinschaft für Berufsbildung in den Fachrichtungen 
Bautechnik und Holztechnik sowie Farbtechnik und Raumgestaltung e.V.

c/o Prof. Dr. Johannes Meyser �	 http://www.bag-bau-holz-farbe.de
Technische Universität Berlin�
Sekr. FR 4-4
Institut für Berufliche Bildung und Arbeitslehre	 Tel.: (030) 314 - 250 70 oder 314 - 732 66
Franklinstr. 28- 29	 Fax: (030) 314 - 216 11
10587 Berlin

Ich bitte um die Aufnahme in die

Bundesbeitsgemeinschaft für Berufsbildung in den Fachrichtungen Bautechnik und Holztechnik sowie Farbtechnik und 
Raumgestaltung e.V.  Es entsteht mir damit ein Jahresbeitrag von 35,00€ für ordentliche Mitglieder/Vollzahler, 15,00€ für 
Studierende, Referendare und Arbeitslose und 70,00€ für juristische Personen.

Den Mitgliedsbeitrag überweise ich auf das Konto der Bundesarbeitsgemeinschaft für Berufsbildung in den Fachrichtun-
gen Bautechnik und Holztechnik sowie Farbtechnik und Raumgestaltung e.V. Kto.-Nr. 643 420 011 bei der Mainzer Volks-
bank, BLZ: 551 900 00.

Name:                                                                                                Vorname:                                                                  

Straße:                                                                                               Ort:

E-mail:                                                                                               Telefon:

Datum:                                                                                                Unterschrift:

Ermächtigung zum Einzug des Beitrags mittels Lastschrift

Hiermit ermächtige ich die Bundesarbeitsgemeinschaft für Berufsbildung in den Fachrichtungen Bautechnik und Holztech-
nik sowie Farbtechnik und Raumgestaltung e.V. widerruflich den von mir zu zahlenden Beitrag zu Lasten meines Girokon-
tos mittels Lastschrift einzuziehen.

Kreditinstitut:
Bankleitzahl:� Girokonto Nr.:

Weist mein Konto die erforderliche Deckung nicht auf, besteht für das kontenführende Institut keine Verpflichtung zur Ein-
lösung.

Datum:� Unterschrift:   

Anschrift der Redaktion und Geschäftsstelle der BAG:
Prof. Dr. Johannes Meyser, Vorsitzender der BAG
Technische Universität Berlin
Sekr. FR 4-4
Institut für Berufliche Bildung und Arbeitslehre
Franklinstraße 28-29
10587 Berlin

Tel.:            +49 30 314 - 250 70 oder 314 - 732 66
Fax.:           +49 30 314 - 216 11
E-mail:       johannes.meyser@tu-berlin.de
URL:          http://www.bag-bau-holz-farbe.de
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